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Der Arberrer Schulz bummelt langsam durch die Polsdamer Slraße. Er macht sich gar nicht? 
aus Bummeln und er mach! sich auch gar nichts aus der Polsdamer Siraße, er könnle genau 
so gut irgendwo anders spazieren gehen. Es i^l Mitlagszeil und es ist ein ^^ilrmer Herbsttag, 
aber auch daraus mach! er sich nichl viel» höchslens, das er froh ist, noch ohne Mantel gehen 
zu können. Denn einen Mantel besitz! der Arbeiter Schulz nicht, er besilzl iiberhaupl nichts, 
denn er hat seil langem nichts zu tun. 
Er hat also unendlich viel Zeil. 

Er kann aufstehen, wann er will und er kann schlafen gehen, wann es ihm paßt, er hat Zeit, 
auf den Stempelstellen herum zu sie he n und zu warlen, er hal auch genügend Zeil, den endlo- 
sen Debalten dorl zuzuhören und er hal genug Zeit, sich alles durch den Kopf gehen zu las- 
sen, was er dort hörL 

Er isl ein nachdenklicher Mensch und durchaus nicht dumm. Er machl sich auf seinen langen 
Spaziergängen Gedanken über alles, was er siehl und hört. Er betrachlet sich die prachtvol- 
len Läden, in denen prachtvolle Dinge ausgeslelll sind, die er sich niemals halle kaufen kön- 
nen und die er niemals wird kaufen können. 

Er ist deshalb weiter nicht verslimni. Leicht verstimmt wird er höchstens wenn er einen ge- 
lassenen Blick in die vornehmen und luxuriösen Lokale wirft, in denen schon um diese Ta- 
geszeit Gestalten herumsitzen, die ihm zum Kotzen sind. Er hal sich niemals um die Juden- 
fiage gekümmert, sie war ihm schnuppe. Aber ein übles Gefühl steigl bisweilen in ihm hoch, 
wenn er diese oft jijdi sehen Gesichter sieht. Er kann sich dieses Gefühl nichl erklären und er 
will es sich auch nicht erklären, er kann sie nicht leiden und damit fertig. 
Dicht neben seiner Schlafstelle in der Zoffenerstraße isl so ein heimliches, merkwijrdiges 
Lokal, wo diese Solle nachts herumwimmelt. 

Auf seinen Spaziergängen hat er sich, ohne es zu wollen, mancherlei Kenntnisse sokher Lo- 
kalitäten erworben, aber er ist noch nichl daraufgekommen, sich richtig deswegen m helle 
Wut zu versetzen. 

Manchmal denkt er bescheiden, daß er eigentlich das Recht hätte, wenigstens Irgendwo Ar- 
beit zu finden. Die drei Jahre an der Westfront, denkt er, hätten ihm vielleicht das Recht ge- 
ben können. Er war ja nicht gerade ein hohes Tier dort gewesen, aber wenn ein Vorgesetzter 
gesagt hatte, er solle dort hingehen, dann war er dort hingegangen, und wenn ein anderei ge- 
sagt hatte, er solle irgendwo aushalten, dann hatte er ausgehalten, er war ein einfachei, ge- 
horsamer und getreuer SokJat gewesen, wie viele hunderttausend andere auch, er hatte seine 
zwei Verwundungen abbekommen und war wieder geheilt worden und rückte wieder aus 
und war wieder bescheiden, gehorsam und getreu. ..aber das alles war vorijber und das alles 
war wohl in der ganzen Welt vergessen und darauf konnte sich niemand mehr berufen. 
Er schlenderte jetzt über die Potsdamer Brücke. Da liegt auch so em seltsames Lokal, von 
dem er weiß, was mit ihm los ist. Um diese Mittagszeit ist es ein bürgerliches solides Wirts- 
haus, indem man fijr eine Mark und fünfzig Pfennige ganz ordentlich und eigentlich mehr als 
ordentlich zu Mittag essen kann. Wenn man genug Geld hat und sich amijsieren will, kann 
man aber auch abends nach zehn Uhr hingehen und trinken und essen und über dies kann 
man sich dann noch, wenn man gerade dazu aufgelegt ist, Kokain kaufen. Denn hier ist eine 
Zentrale der Berliner Kokshändler. 

Der Arbeiter Schulz hat keine Ahnung, welch einen Spaß das machen könnte, Koks zu 
schnupfen. Aber selbst wenn er abends nur hineingehen wollte, um ein Glas Wein zu trin- 
ken, man würde ihn nicht einmal hineinlassen. Wie wäre das auch möglich! Du lieber Gott! 
Ein Mann in einer ziemlich ramponierten, gestreiften, schwarzen Hose, einen billigen, grü- 
nen Hemd und einer alten Lederjoppe? Em solcher Gast käme nicht einmal bis zur Tür. Nee, 
das ist nichts für seinesgleichen. Seinesgleichen wird höchstens gestattet Schmiere zu stehen 
wenn die feinen Herren nicht gestört sein wollen. 







O verdaninil, denkt der Arbeiter Schulz erbillerl, was ist das alles bloß für eiQ Qualsch! Was 
isl das eigentlich für eine Republik? Scharz -Rot-Gold und Freiheil, was? Für vsn isi denn 
damals die Revolulion gemach! worden? Für den Arbeiter doch, mein lieber Schulz, nicht 
wahr? 

NaIÜrlich, denkl Schulz, und deshalb habe ich jelzt soviel Zeit, durch Berlin zu bummeln. 
Das geht nun schon seil einem vierlel Jahr. Schulz langt sich die lelzle halbe Zigaretle aus 
der Brusltasche. Feuer hat er nichl. Was hat er überhaupl, wenn er sich genau belrachtet? 
Und et^^as resignier! hält er einen Mann auf, der ihm gerade entgegenkommt. 
"Tag, Genosse", frag! er, "Kann ich mal Feuer haben?" 
Schulz blick! in zwei merkwürdige helle graue Augen. 
"Habea kanns!e", sagt der andere. "Rauchst Kippe. Arbeitslos, was?" 
"Siehs!e doch", an[\^or!ele Schulz uninteressiert. 

"Du wohl nichl? Du siempelst Dir ooch so lang, wie?" Inzwischen hall Schulz seinen armse- 
ligen Slummel an die brennende Zigaretle des anderen. 

Dann fragt der Grauäugige langsam; "Du hait heute abend weiter nichts vor, oder doch?" 
"Nee", e^^^idert Schulz verwundert und hat ein merkwürdigem GefiihI, "nee, ick habe gar 
nischl von Waium?" 

Der andere nimmt Schulz den Slummel aus dem Mund, langl in seine Tasche und bietet ihm 
aus einer Schachtel an. "Rauch mal eine Ganze. Kippe schmeckt nichl." 
Schulz gieiJt verwundert zu und dreht die Zigarette in seinen Fingern hin und her, taxiert sie 
schnell. Sechser! Sechs-Pfenmg-Zigaretle! Ist ja allerhand. Dem Knaben scheint es gut zu 
gehen. 

"Also", fragt der Grauäugige wieder langsam "wenn du nischt vorhast, dann kannste mit- 
kommen." 

Schulz ist mißtrauisch geworden "Wohin denn?" fragt er etwas schroff. Wie kommt der Kerl 
dazu, ihn aufzufordern? Er hat so etwas nicht sehr gerne. Und der Arbeiter Schulz dreht die 
teure Zigarette unschlüssig zwischen seinen Fingern. 
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"Über die Zigarelle brauchil du dich nicht zu wundem", erklärt der Grauäugigie jelzt lä- 
chelnd. "Die sind von meinen Allen. Der hol eine Kohleiihandluiig und die Schachlei habe 
ich ihm für die Pgs. abgenommen. Er niinmts nicht iJbeL" 

"Pg?" erkundigt sich Schnlz, aber er erkundigl sich nur aus Höflichkeit, wegen der ge- 
schenkten Zigarelle. "Pg? Was i^^n das wieder für ne Sache?" Er sieht dem Manne ins Ge- 
sichl. 

Der anlwortet ruhig; "Pg. das isl Parleigenosse und die ganze Sache heißt NSDAP, und das 
heißt Naiionalsozialislische Deutsche Arbeiterparlei. Und das isl eine gule Sache, daranf 
kannst du dich verlassen." 

Der Arbeiter Schulz grinst heftig. "Arbeiterparlei? Da bisle wohl ein großer Bonze bei, was? 
Arbeiterpartei is jul, Mensch. Damil kannsle mir jagen, soweit du siehsl. Nee, mein Herr, ick 
habe von die SPD. genug. Vi II zu ville Arbeilerparteien und keene Arbeil! Ick höre immer 
Arbeilerpartei ! Et is doch eene Parlei ftir Arbeiler, oder nich? Na und wat haben se denn fijr 
die Arbeiter gemacht? Nischl, mein Herr. Einen Dreck haben Sie gemacht. Wir gehen stem- 
peln, wir haben nischl zu fressen, wir haben nischl anzuziehen, wir haben keene Bleibe..." 
Und dann besinnt sich Schulz plölzlich und reißt die Augenbrauen hoch in die Stirn. "Ach, 
Mensch.. .Richlig...Jeizl eiinnere ich mir. Ihr seid doch die Faschisten, nich? Nee. ..Ihr ieid ja 
gar keine Arbeiter.. .Mensch, wenn wir Arbeiter erst mal richlig losgehen..." 
Der Grauäugige hat ihn ruhig ausreden lassen und ihn inzwischen aufmerksam betrachtet 
und jetzt sagl er in seiner langsamen, eindringlichen Weise: "Du bist schon richlig, das sehe 
ich. Wenn ihr Arbeiler erstmal richtig marschierl, sagst du? Ihr seid doch 1 8 marschiert, den- 
ke ich? Oder etwa nich? Naliirlich seid ihr marschierl! Und was habt ihr gemachl? Den Offi- 
zieren habi ihr die Achselstücke heruntergerissen und das ist euch großartig vorgekommen» 
nicht wahr? Und ihr habt überhaupt einen riesigen Klamauk gemacht und ihr habt euch ein- 
gebildel, daß ihr alles totgeschlagen habt, was faul war, wie? Du lieber Himmel, wen habi 
ihr denn damals eigentlich totgetreten? Den Kapitalislen? Nee! Den Juden? Nee! Den Ans- 



beuler?Nee[ Na und? Haste jelzl Arbeil? Nee! Nichl mal eine Zigarette hasle. Was habi ihr 
überhaupt? Wo isl denn der Frieden? Wo isl denn das Rheinland? Wo ist denn DS? Weißl 
du, was ihr habi? Den Korridor und Tribule h^bt ihr und die K^pitalislen h^bt ihr auch im- 
mer noch." 

Schulz isl sprachlos. "Sichle, sachle", knurrl er erregt, "nicht so heftig. Jetzl weiß ich Be- 
scheid. Dn bist een Rechter! Sei mal nich so großarlig. W^s h^bt ihr denn gemachl? Een 
Putsch mil Generälen nnd Reichswehr und all so'n Qimtsch. Mensch, geh weg! H^t das ^^as 
genülzl? Nee! Ich will dir mal wal sagen. Ich weiß Bescheid. Der Arbeiler heute, das isl 
doch kein Mensch. Den kannste rausschmeißen wenns dir nichl mehr paßl, das er da ist. 
Wenn du anfängsl weniger zu verdienen, was machste: schmeißte eben den Arbeiler raus, 
dann braiichste keenen Lohn zahlen. Der Baner hat. Der verhungerl nicht. Der hat uff alle 
Fälie Karloffeln un een biEcken Brot. Jawohl. Und hal also zu fressen. Uns Arbeiter aber hat 
ne Hand in Genick und hall uns überm Abgrund. Und wir können nischl machen. Wenn's 
der Hand paßl, läßt se los. Dann saufen wir ab, rin in den Abgiund, und verhauen uns die 
Schnauze. Del is so, und dit machl man ooch mitm Putsch nich anders. 
El muß wal ganz anderes kommen. Da muß die Hand weg, da mijssen wir Arbeiter wieder 
selber irgendwo fesislehen und nich immer zu ijberm großen Nichts schweben, verstehsle ? 
Aber mit Parteien machste dil nich. Det is ne Erziehung. Der Arbeiler is auch en Mensch, im 
soll keen Prolet sein, wie die Herren Bürger glauben. Der is genau soviel wie sie. Arbeil 
schändet nich. Isl ja Blödsinn, bei den Herren Burschoas schändel se eben doch. Und solan- 
ge det nich weg is, und nich anders geworden is, solange könnt ihr mir alle mit einen Paitei- 
en..." 

Der Andere hat den wijlenden Mann immer nur ruhig und aufmerksam angesehen und jelzt 
drücki er ihm die ganze Schachtel in die Hand. "Hier. Nimm das. Und eines will ich dir noch 
sagen: Mann Goltes, warum lust du denn nicht selber was dafür? " 

Und damil geht der Grauäugige gelassen weiler und läßl den Arbeiler Schnlz mit seinen Pro- 
blemen siehen. Schulz hat das Gefiihl, als ob er eine miltenrein bekommen habe. Ergeht et- 
was belaubt weiler imd sieht abwesend wieder die Schaufenster an, aber seine Augen sind 
gar nicht dabei beteiligl imd sein Herz noch weniger und dann knurit er auf einmal vor sich 
hin: 

"Warum tust du nicht selber etwas dafür?" 
Er ist schwer im Nachdenken. 

Der Grauäugige ist im Eingang eines allen, dunklen Hauses der Polsdamersiraße verschwun- 
den. 

Ergeht schnell und mit zusammengezogenen Augenbrauen über den Hof und biegt links in 
einen Eingang, der wie der Eingang zu einer Höhle aussiehl. Ein Schild stehl da; 
NSDAP. Berlin - Geschäftsstelle. 

Er betrill einen wahrhaft düsteren Raum. Von den Wänden hat sich der Putzgelösl, es richl 
durch einander nach Staub, Schweiz und kallem Bier. Es sind zwei Räume, die diese Ge- 
schäftsstelle ausmachen, in jedem siehen ein Tisch und ein paar Slühle. Anf den Tischen lie- 
gen Papieie und Bulteibiole. 

Ein aller Schrank steht da, dessen Tür offenstehe man siehl ein abgeschabtes Braunhemd 
hängen, ein Aktenordner liegl auf dem Boden und ein paar Kommissliefel stehen daneben. 
Auf einem Stuhl ruhl friedlich neben einem zerbissenen Federhalter ein Revolver. 
Im hinteren Raum hört der Grauäugige drei Leute miteinander streiten. Er lächell elwas mü- 
de vor sich hin. Warum sollen sich die drei eigentlich nicht streiten, denkt er, wenn sich die 
gesamte Führung des Bereiches Berlin der NSDAP, in den Haaren liegt? 
Er bleibt eine kleine Weile siehen nnd höit sich den Kiach an. Von den kahlen Wänden wer- 
den die Stimmen merkwürdig hohl zurück geworfen. Under Grauäugige erinnert sich mil 
einem male an jede Zähne anfeiner Patrouüe am Golde Lana, als sich der Deutsche und der 



Ö sie rreichi sehe Unteroffizier stritlen» welchen Weg man gehen müßte. Auch d^nidls halten 
die Stimmen so hol geklungen und der Slreß hatte dadurch ein Radikales Ende gefunden, das 
die Italiener der Disputalion dui"ch den Abschoß sowohl des deulschen, als des österreichi- 
schen Unteroffiziere einen Punkl seizlen. Und so ähnlich^ denkl der Grauäugige, ganz so 
ähnlich wird es sich auch hier vollzielien, wenn nicht... 
Und dann sanst er plötzlich ins Nebenzimmer. 

Und seine Stimme isl nicht mehr langsam und leise, wie vorhin bei dem unbekannten Arbei- 
ter, sie isl schnell, scharf und flammend. 

"Haltel die Schnauze!" sagl er. "Ich möchte euch elwae eagen. Wer von ench nnn bedeulen- 
der oder unbedeutender iet, dae ist mir eg^l. Daß ^ber keiner von euch ein richtiger Nalion^l- 
soziahst isl, das ist mir klar. Und daß dieser g^nze Laden hier ein Saustall isl, das isl mir 
anch khr. Was machl ihr eigentlich, was tut ihr eigentlich?" 

Es isl stille geworden in beiden Zimmern und die Leule sehen ihn betroffen nnd wiilend an. 
Als er jelzt foit fährt, isl seine Slimme heiser vor unterdrückter WuL "Was liil ihr eigenihch?" 
flammt er sie an. "Wozu kommt ihr zusammen? Machl ihr Versammlungen, damil Berlin 
weiß, daß ihr überhaupt da eeid? Nein! Kiimmert ihr euch darnm, was unsere anderen Partei- 
genossen machen? Nein! HabI ihr schon einen einzigen Menschen hierhergebracht, der nicht 
hierherkommen muß? Nein! HabI ihr eine anständige. Kassenführung? Nein! Wie nenni ihr 
diesen Sauladen hier? Eine Geschäftsslelle? Ich danke!" 

Er isl dicht vor sie hingetreten und seine grauen Angen sind dunkel geworden vor maßloser 
Empörung. "Und ich möchte euch noch etwas agen", knurri er zwischen seinen Zähnen. 
"Wenn das hier so weilergeht, dann nehme ich mir drei S.A. -Leute, beselze den Laden und 
mache ihn dichL Mir wird ganz schlecht, wenn ich ench ansehe. Draußen anf der Straße länft 
das prachtvollste Material herum an Menschen, die wir gebrauchen können, S.A. -Leule, die 
noch gar nicht wissen, daß sie's sind, und Naiionaisozia listen, die es auch noch nichl wissen, 
daß sie's sind, und keiner von euch gehl auf die Suche nach ihnen! Und warum nichl? Weil 
ihr alle FiJhrer spielen wollt nnd nichl arbeilen! Ihr Iräumi von großaitigen Oeschichlen, aber 
ihr mijßt bei den kiemen Geschichlen anfangen, sonsl wird's nischt. Menschen fangen müßt 
ihr! Aber das hört jetzt auf, sage ich euch ! Enlweder - oder! Hier komml jelzt Ordnung rein 
und ich will euch auch sagen, wer hier Ordnung machen wird. Ich nicht nnd ihr auch nicht, 
aber der Doktor Joseph Goebbels. Den Namen werdet ihr wohl schon mal gehört haben." 
Und damil reißt der Grauäugige das alle Biannhemd ans dem Schrank, knallt die Zimmertür 
hinter sich zu und fährl in den Hof hinaus.. .und reißl beinahe einen Mann um, der höchst 
aufmerksam das Schiid der Geschäftsslelle sludiert. 
"Hoppla", sagl der Mann. 

"Entschuldigung", murmelt der Grauäugige, bleibt plötzlich stehen und slarri aufden Mann. 
Der grinst ihn vergnijgl an. "Gestatten, Schulz!" sagt er. "Habe schon die Ehre gehabi. Ehr 
seid ja ooch alles Bonzen, wie? Ick habe eben zugehörl. Nee, is nischt mit euch. Ick hau ab." 
Aber als er sich zum Gelien wenden will, wird er an den Schullern herumgerissen. 
"Sieh dir das an", sagt der Grauäugige ganz sanft. "Das ist ein Braunhemd. Und so eines hast 
du in vier Wochen an, so wahr ich Kari heiße und S.A. -Mann bm." 

Und damil verschwindel er zum zweilen Male an diesem Tage aus dem Gesichtskreis des 
Arbeilers Schulz, der ihm zum zweilen Male belroffen und nachdenklich nachsieht. 



Der Arbeiter Schulz, der so unendlich viel Zeil hat, läßt sich langsam heimwärls Ireiben, 
durch die Polsdamerstraße gegen Schöneberg zu, durch die BiJlow- und die Yorckstraße, und 
dann landet er doch wieder in der Kneipe in der Zossener Straße. 
Er ist gar nicht für Kneipen, aber wie soll er den langen Abend verbringen? Außerdem findel 



er hier in diesem Lokal immer Leule, die ihn inlere^^ieren. 
KPD. steht ijber dei TiJn 

Und drinnen über dem runden Ecklisch hängt der Sowjetstern. 

Schulz stellt sich ^n die Theke und beslelll sich eine Molle und hört zu, was die interessanten 
Leule am Ecktisch miteinander zu besprechen haben. Sie besprechen alles sehr nngenieit 
und scheinen weiler keine Geheimnisse zu haben. 
"23 hat's gemeldel", erzählt einer nnd die anderen nicken nnd grinsen. 
"Wie heißt er?" fragl einer. 

"Goebbels" antwortete ein anderer und der Arbeiter Schulz spitzl seine Ohren. Diesen Na- 
men hat er heute schon einmal gehörl, als er vor den Fenstern der NSDAP. -Geschäftsstelle 
gestanden hatle. 

Und weil Schulz einen der Männer am Ecktisch kennt, geht er hin und setzt sich mit einem 
kurzen Gruß dazu. Er ist immei neugierig, was in der Welt vor sich geht. 
"Goebbels?" fi-agt auch er. "Was^n los mit dem? Wer is'n das?" 

Ein Eekannler lacht. "Wer das isl? Das isE der neue Herr Gauleiler von Berlin bei den Herren 
Nazis. Hai im Ruhrgebiel großen Klamauk gemacht und soll jetzt hier den Karren schmei- 
ßen. Na» wenn er nur nicht geschmissen wird. Berlin ist rot und bleibt rot. Und wer gegen die 
Kommune aufstehl, wird umgerissen. Auch der Herr Goebbels." 

"So, so", sagt der Arbeiter Schulz nachdenklich. "Den scheint ihr ja gefressen zu haben." 
"Haben wir auch. Werden wir auch. Hier macht der keine Versammlungen! Hier nicht! In 
Spandau vielleicht, da silzen^n paar Nazis. Aber hier, nicht in die Hand!" 
"Da ist doch in der Potsdamer ein Büro?" fragt Schulz behutsam. "Da gehl ihr wohl nicht 
ran, was?" Die Männer am Tisch sehen sich an nnd grölen. "Del Nest?" fi'agt einer wegwer- 
fend. "Nee, det lohnt nicht. Nee, da gehn wir an bessere Dinge ran. Nicht wahr, Gustav?" 
Sie sehen sich wieder bedeuinngsvoll an und blinzeln sich zu. 

Und dann erzählen sie wieder ihre allen Geschichten von der Herrhchkeit der Sowjels und 
was alles in diesen deutschen Landen geändert werden muß und herumgedreht und das un- 
terste zu obersi und dem Arbeiter Schulz wird es trübsehg zu Mut. 

Es isl alles ein einziger gioßer Misthaufen, denkt er erbitten, als er aufsieht und geht, alles 
ein einzigei großer Misthaufen. 

Er beeill sich, an die fiische Luft zu kommen, stolpert beinahe aus der Kneipe hinaus und 
stößt draußen einen dicken Mann an, dei sein Gleichgewicht etwas verliert. 
"Oh", sagt Schulz erschrocken und hält den Dicken am Arm fest, damit er wieder in die 
Senkrechte käme. 

Aber der Dicke, der wohlgekleidet ist und einen ansehnlichen Biergeruch ausstößt, reißt sich 
wütend los. Sieht den Arbeiter Schulz von oben bis unten an in seinen armseligen Hosen, 
seinem billigen, grünen Hemd und seiner abgetragenen Lederjoppe. Und brüllt ihn an; "Paß 
doch auf, du dreckiger Prolet!" 

Und dieses scheußliche Wort durchfahrt den Arbeiter Schulz wie eine einzige, heiße, fres- 
sende Flamme, ei kann dieses furchtbare Wort nicht mehr ertragen. 
Und seine Faust fliegt dem dicken Mann mitten ins Gesicht, daß dieser taumelt und dann 
knallt Schulz links und rechts m dieses fette Gesicht hinein, bis der Dicke zu Boden sinkt 
und brijllt. 

Leule sammeln sich an und dann kommt auch ein Schulzmann. Der Arbeiter Schulz ist ruhig 
Stehengebheben. Er wundert sich über sich selber und er wundert sich wieder nicht. Einmal 
mußte es ja so kommen. Einmal mußte die Galle überlaufen. 

Der Schutzmann nimmt den Arbeiter Schulz mit einem ziemlich schmerzhaften Griff am 
Oberarm und tijhit ihn zur Wache. Kinder laufen hinter den beiden her. 
Und dieses Schauspiel hat Schulz schon so oft gesehen: ein schlecht gekleideter Mann unter 
der Faust eines Schutzmannes, daß er beinahe lächeln muß bei dem Gedanken, daß nunmehr 



er selber einmal dabei beteilig! isl. 

Auf dem Revier siehl ihn der Wachtmeister über die Schranke hinweg mit einem kurzen 

B lick von imlen hinauf an. 

"Bei "ner Paitei?" fragt er 

Der Arbeiter Schulz will eben seinen Kopf schülteln, da packt ihn ein "Aunderliches und nie 

erlebles GefiJhl, ein GefiJhL zusammengesetzt aus Trotz, Sehnsuchl, Heimweh, Wut, Enltäu- 

schung... 

"Nazi", sagt er laut. 

"Ach sol" sag! der Wachmeisler, der ihn hergebracht hal und bevorder Arbeiler Schulz 

weiß, was diesem "Ach so" zu bedeuten hat, bekommt er mit dem Gummiknüppel einen Hieb 

muten über den Schädel. 

Es ist Spätherbst geworden und kalt. Es h^t schon einmal kurz geschneit und jetzt regnet es 
wieder und ist trijbe. 

In den beiden Zimmern in der Polsdamerstraße sitzen die p^ar Nationalsozialisten zusammen 
und sind nicht gerade vergnügl. Man schreibi den 9. November und sie tragen zweifache 
Trauer. Um den 9. November 1918, an dem ein fleißiges, tapferes, geduldiges Volk zu Bo- 
den geschlagen wurde, und um den 9. November 1923, den sieden Tag des Verrals nennen. 
Berlin zeigt rote Fahnen und die hunderl Männer, die in dieser Sl^dt den stolzen Titel S.A. 
führen, gehen mil erbittertem Herzen unter diesen Fahnen weg. 

In der Geschäftsstelle rumort eine leise Unruhe. M^n steckt die Köpfe zusammen und tu- 
schelt. 

Der Grauäugige lächelt vor sich hin, wenn er dann und wann heimlich seine Blicke herum- 
wandern läßt. D^ sitzen sie nun, die Ehrgeiz linge, die Intriganten, die Querlreiber, die Het- 
zer, die Unzufriedenen und die "Führer" und sind em bißchen stiller geworden. 
An diesem Abend soll der Doktor Joseph Goebbels in Berlin eintreffen. 
Der Grauäugige träumt vor sich hin, wie es nun werden wird. Wird dieses riesenhafte Feld, 
dieser Koloß, diese ungeheure Ansammlung von Menschen, Ansichten, Überzeugungen, 
wird dieses Berlin nun eroberl werden oder nichl? Es ist die schwerste Aufgabe, die einem 
M^nn gestellt werden k^nn und diese Aufgabe ist beinahe übermenschlich. 
Karl träumt und er iräumt mit seinem ganzen, heißen Herzen diesem Mann entgegen, der 
jetzt untei wegs ist, um ihnen zu helfen. Wenn es nicht, denkt K^rl und beißl die Zähne auf- 
ein^ndei, wenn es nicht ein Kämpfer ist ohne Furchl und Tadel, wenn es nicht eine Faust ist 
wie aus Eisen, wenn es nicht ein Kopf ist, klug wie eine Schlange und wenn es nicht ein 
Herz ist, heiß wie eine Flamme, dann wird Berlin niemals zu packen sein, sondern verloren 
werden für alle Zeiten. 
Denn es ist beinahe zu spal geworden. 

Gegen Abend iippt Karl seinen zwei Freunden Kurt und Max leicht auf die Schuttern. 
"Los", sagt er elwas bedrücki, "zum Bahnhof Wenn wir schon einen neuen Gauleiler krie- 
gen, wollen wir uns ihn wenigstens ansehn." 

Die drei S.A.-Leute packen sich auf und hinterlassen eine ziemhche Verwirrung. Der Kas- 
sierer sitzl mit dampfendem Schädel Über seinen Büchern und rechnet und rechnel und 
schließlich wird ihm die Sache zu dumm. Er sieht sich um und merkt, daß niemand mehr da 
isl, da nimm! auch er seine Mütze, legt die Bücher in irgendeine Ecke und geht. 
Trostlos, kalt und wie hoffnungslos liegen die beiden dunklen Zimmer der Geschäft sslelle. 
Auf dem Bahnhof Friedrichsstraße ruhen sechs gelassene, unbestechhche und prLifende Ar- 
beiteraugen auf einem kleinen, dunkelhaarigen Mann, der eben aus dem Zuggesliegen ist 
und sich umsieht. 
Karl geht auf ihn zu. "Sie sind Doktor Goebbels?" 



Und in den zwei Sekunden, die zwischen Frage und Aiilwoit liegen, umfeßt der Grauäugige 
den neuen G^uleiler mil forschenden Angen und forscliendem Herzen. Sein Gesicht ist hager 
und scharf, seine Bewegungen sind energisch, er Irögl den Kopf hoch, seine Kleidnng isl 
arm, wie die ihrige, sie sind viel größer gewachsen als er, aber sie verfallen ihm anf Anhieb. 
Seine großen, klaren und reinen Angen sehen in die ihren und weichen nichl aus und da ist 
vor allem etwas, was sie bezwing!; dieses wunderbare, strahlende, knabenhafte, leichte La- 
chen, mit dem er sie begrnßt. 

Also gnt, denkt Karl, und ein GliJcksgefnhl ohnegleichen durchströmt ihn, ohne daß er es 
sich erklären kann, also gut. 

"Wir sind", beginn! er, "wir sind von der S.A.-Berhn und heißen sie willkommen." 
Der Dok!or Goebbels betrach!e! die drei aus seinen ruhigen Augen. "Sie werden kämpfen 
mnssen", sagt er einfach. 

Und Karl schmelteil; "Wenn wir das können, Herr Doktor, haben wir Berlin. Auf uns kön- 
nen Sie sich verlassen!" 

Der Doklor Goebbels atmet auf. "Also..." sag! ei."Zu Befehll" antwor!en die drei und je!zt 
lächel! der neue Gauleiter nnd seine Augen funkeln sie an. 

"Im Bezirk 2 ist heute Versammlung", erzähl! Kart als sie die S!ufen her nnl ergehen. "9. No- 
vember und so." 

"Da fahren wir hin", sagt Goebbels sofort, "wenn es geh!, mi! dem Au!obus, ich will mir 
Berlin ansehen." 

Die drei S.A. -Männer werfen sich über seinen Kopf hinweg fi"ohe nnd ijberraschte Bhcke zn. 
Und Karl denkt; Das ist der Kämpfer und das ist der Kopf nnd das is! das Herz nnd damil is! 
alles gnt. 

"Haben Sie eigentlich schon eine Bleibe?" frag! Kurt. 

Der Dok!or mach! eine Handbewegnng. "Das ha! Zeit. Erzählen Sie mir lieber von der Ver- 
sammlnng. Wie groß ist der Saal. Wieviel Menschen gehen hinein? Wieviel, glauben Sie, 
sind da? Wo lieg! das Lokal? Wie ist die ganze Gegend dort einges!ell!?" 
Die drei schnaufen. Donner und Doria, warum will er das alles wissen? Mnß man das alles 
wissen? Sie haben sich, wie sie zugeben müssen, niemals um sokhe Einzelheiten gekiim- 
mer!, aber sie suchen doch in ihrem Gedäch!nis zusammen, was sie wissen. Und dann erkun- 
digt sich der Doktor auch nach der Berliner NSDAP. Und hier brauchen die drei nicht lange 
in ihrem Gedäch!nis zu kramen, hier wissen sie genug und mehr, als ihnen lieb ist. 
Zwei Stunden nach seiner Ankunft sprich! der neue Gaulei!er zur Berliner Parteigeiiossen- 
schaft. 

Und die Berliner Par!eigenossenschaft sitzt wie vom Donner gerührt. Das sind neue Töne, 
die sie hören! Das fegt ijber sie hinweg, daß sie die Köpfe ducken in der einen Minnte und 
sie stolz zum Himmel heben in der andern. Das erdrnckt und richtet auf, das blitz! in ihre 
Herzen hinein und erfüllt ihr GemiJt mi! einer Entschlossenheit ohnegleichen. 
Karl mi! seinen beiden Freunden wag! kaum A!em zu holen. Nun ist alles gut, denk! er. 
Aber zunächs! scheint es, als ob noch lange nich! alles gu! sei. Das echo in der Öffentlichkeit 
is! sehr dlirftig. 

Ein einziges jndlsches Bla!t berich!e! boshaft; 

"Ein gewisser Herr Goebbels, am sagt, er käme aus dem Rheinland, produzier!e sich und 
verzapfte die abgewöhnten Phrasen." 
Das war alles. 

Was bedeute! nberhaup! tur Berlin die NSDAP.? 

Ein wirrer, giobschlächtiger Haufen von einigen hunder!en nationalsozialistisch denkenden 
Menschen, von denen jeder seine eigene und besondere Meinung iJber den Nationalsozialis- 
mns hatte. 
Sollte man sich mit einem sofchen Haufen befassen? 



Berlin sag) nein. 

Die S.A. s^gT ja. 
Und die S.A. Irill an. 

In ihrer Mirle ^leht jelzt ein Minn mil N^men Di\ Joseph Goebbels und dieser Mann häm- 
merl in die Herzen und in die Köpfe und in jeden Gedanken der S.A. da? Programm. 
"Wir sind 600 in Berlin", hümmeit er, "wir miissen in sechs Jähren 600 000 sein! Ihr müßt 
kümpfen, unablässig kümpfen. Die SA. ist die E hie der Partei, der S.A. -Mann isl der er sie 
polilische Soldal Deulschl^nds. Die Bewegung isr unbekannt in dieser Sl^dt, sie ist verlacht 
und steht im Dunkeln. Sie muß aus diesem Dnnkel heraus. Man soll von ihr Notiz nehmen! 
Sie werden uns beschimpfen, verleumden, bekämpfen, erschlagen - sie sollen das alles tun - 
- -aber sie sollen von uns sprechen. Von heute an beginnt der K^mpf. S.A. von Berhn, die 
Parole heißliAnErifRÜ" 

3. 
Der Angriff hat begonnen. Und die Kommune merkt, daß er begonnen hat. Sie verdoppelt 
ihre Spitzel und diese Spilzel sind überlall. Nr. 23 hal ausgezeichnet berichtel. Nr. 31 1 be- 
richtel weiter. 

Nr. 31 1 berichtel auch von dem Bauarbeiter Kurt Tennigkeit, der S.A. -Mann ist und mit dem 
der Doklor Joseph Goebbels einmal sprach. 

Kur! Tennigekeit arbeilel hinten in Weißensee anf einem Baugerüst. 

Eines T^ges kommt der Vor^ibeüer Henkel zu ihm hinairtgeklettert, Vorarbeiter Henkel, ein 
M^nn mit Fäusten wie zwei Kinderköpfe, Rolfiontmann größler Khsse. 
Henkel, die Fäusle in seinen Hosentaschen, sieht dem Jungen eme Weile bei der Arbeit zu. 
Dann s^gt er: 

"Na, Mensch, haste wat jefunden?" 

Trennigkeit rüstet sich auf und sieht in das brulale Gesichl des Vorarbeiters, er slutzt und 
denkl; Vorsichl. 

Sie sieben drei Stockwerke hoch und das GerList ist nur einen Meter breit. "Was soll ich denn 
gefunden haben?" 

Henkel kommt einen SchritI näher, dicht ^n den Jungen heran. "Weißle nichl? Wat zum Slie- 
bellecken. Ich will dir wal sagen; Faschislen können wir hier nichl biüiichen, vaslehsle? Pro- 
p^g^nda und so is hier nich, vaslehsle? Hier m^ch ick Propaganda und sonsl keener. Auch 
dein Arbeiter m Order Goebbels nich. Und nu hau ab, mein Junge, zwischen ehrliche Proleten 
haste nischt mehr verloren. H^n ^b, sag ick dir, aber ^n bißcken plötzlich!" 
Der Junge ist keinen Schrill zurückgewichen. Er siehl dem alleren Mann ruhig in die Augen. 
"Ich bin genau so Arbeiler, wie dn", sagl er l^pfer, "ich kann ^rbeilen, wo ich will und wenn 
du../' 

Der Vorarbeiter Henkel wird kirschrol im Gesicht und ziehl bngsam seine Hände aus den 
Tischen. 

"Wal denn... w^t denn..." knurrt er und ein böses Licht kommt in seine Ali gen. "Du willst mir 
drohen, du Lausejunge? Drohen willsle? Mensch, kick mal da runler! Kleiner Absturz gefäl- 
lig, wie? Deine Kohlrübe isl mir schon immer mies vorgekommen, du Faschistenschwein, 
du!" 

Dem S.A. -Mann Tennigkeit wird plötzlich schwarz vor den Augen. Was hal der Doklor ge- 
sagt? "Sie werden uns beschimpfen und bekämpfen..." 

Und der junge Mann denkt nichl daran, die Partei und den Doktor und sich selber beleidigen 
zu lassen, er gehl langsam einen Schritt zurück, um vom Abgrund wegzukommen und dann 
holt er aus und schlägt Henkel milten ins Gesichl. 

Und dann isl er mil einem Salz an der Leiter, er hal Leilern heran fkletlern gelernt, wie ein 
Wiesel fegt er die Sprossen abwärts und ihm ist froh zumute. Er ist lapfer gewesen und er 



hat seinen Mann gieslanden. 

Oben hörl er Henkel brüllen und dergianze Bau gibt Antwort, plötzlich brich! hinter allen 
Mauern, anfallen Leitern, um das ganze Gerüit herum ein rasender Haß auf. 
"Ziegel!!!" brilllt jemand. 

"Ziegel her!" brijllt es von allen Seilen, von oben und von unten. Die Kommune steht auf. 
Jawohl, Ziegel! denkt Tennigkeil und fegt weiter abwärls und freut sich über seine eigene 
Schnelligkeit und Gelenkigkeit. 

Dann aber, als ihm von allen Seiten die Ziegel um die Ohren sausen, weiß er auf einmal, daß 
er um sein Leben klellert. 

Und als er noch zehn Meier ijber den Boden ist und hinunter sieht, weiß er, daß er verloren 
isl. 

Da unten stehen schon wekhe und ihre Gesichler sind ganz kalt und blaß vor dampfender 
Wut. 

Mit einem verwegenen Satz spring! der junge S.A. -Mann unter sie. Es hat keinen Sinn mehr. 
Einer hebt eine Brechs!ange und schlägt sie ihm über den Kopf. Der Arbeüer Kurt Tennig- 
keit versink! in einem schwarzen, dröhnenden knackenden Abgrnnd, ans dem er niemals 
wieder erwach!. 

Der Vorarbeiter Henkel komm! heruntergekleüer! und !ritt dem Bewußtlosen und S!erben- 
den mit seinen schweren Stiefeln in den Leib. Dann sieht er sich um. "Werft ihn hin!er den 
Zaun!" flijstert er. "Und wer seine Schnauze aufmacht, kann sich gleich daneben legen, ver- 
standen?" 
An diesem Tage war!ete Frau Tennigkeit lange nnd vergeblich auf ihren Sohn. 



Am gleichen Abend, da hin!er einem Bauzaun der S.A. -Mann Tennigkei! mi! zertrümmer- 
tem Schädel und zerrissenen Gedärmen im ewigen Schlafe hegt, wird in der Berliner Innen- 
stad! eine Versamminng der Na!ionalsozialis!en gespreng!. 

In der höchsten Not und gerade noch rechtzeiüg wird die S.A. alarmiert. Bei der S.A. süz! 
der Dok!or Goebbels und erzähl! von den Kämpfen im Ruhrgebie!. 
"Man muß immer wieder angreifen", sag! er, 
"immer wieder..." 

In seine Erzählung hinein rasselt das Telephon. 

Der Doktor steht schon am Apparat. "Überfall?... Kommune?. ..Jawohl, wir kommen!" 
"Wir kommen!!!" brüllt die S.A. 
Koppel in die Hand, fünf Taxen her, m die Innenstadt. 

Dort brechen sie m den Saal, der Dok!or, den ein einziger Faus!hieb eines Ro!frontmaimes 
erledigen kÖnn!e, vorneweg, an der Spitze. 

In einer knappen Vier!els!nnde ist der Saal von der Kommune geräumt und gesäubert. 
Mi! hochroten Wangen lachen sich Karl und Kurt an. 
"Na, was sags! du zum Dok!or?" 
Es braucht keiner dem anderen eine An!wort zu geben. 

4. 
Der Arbeiter Schulz bummelt wieder einmal durch die Straßen. Aber er is! diesmal in keiner 
resignier!en Sümmung, sondern angefüllt von einer beinahe schmerzenden Unruhe. Er fi-ier! 
innerlich nnd äußerlich. Vier Wochen Gefängnis wegen !ä!licher Beleidigung und Körper- 
verle!zung, das war kein Ferienansflug und keine Erholung. 

Er hat diese ganze Zeit unablässig darüber nachgegrübelt, ob er nun eigen! lieh wegen jener 
Ohrfeigen oder wegen der verwünschten NSDAP, eingesperrt worden ist. Er kommt zu kei- 



nem Ergebnis. Nur der Gummiknüppel, dessen ist er sich bewußl, der galt der NSDAP. Er 
"Aeiß selber nicht, warimi er ang^b, Nazi zu sein. Er weiß überhaupl nichts mehr und er isl: 
mil sich und der Well nichl recht einig. 

EedriJcki Iroltel er um die Ecke Bellealliance- und Bergmann siraße. 

Eigentlich, denkt er, müßte ich jetzt hingehen zu diesen N^zis und ihnen sagen; ich h^be für 
euch gesessen und fijr euch Prügel bezogen und nun gehöre ich ja wohl zu euch, vn'iel 
Dann denkt er an den Grauüngigen. An den muß er ijberhaupl sehr oft denken. Ob das ein 
Arbeiler war? Ob die Nazis ijberhaupt Arbeiter waren? Er mußte herausbringen, was es da- 
mit fiir eine Bewandtnis h^tte. 

Vor einer Litfeßsüiile an der Zossener Ecke bleibt er zerstreut stehen. Da klebt ein blutrotes 
Pbk^t. 

Die Kommune, denkl er. Aber dann sieh! er, daß dieses Plakat gar nicht von der Kommune 
handelL 

"Heraus zur Massenversammlung!" heiß! es da. "Spandau", heißt es in großen Lettern weiter. 
"Es spricht der Gauleiter Dr. Joseph Goebbels über d^s Thema; Der deutsche Arbeiter und 
der Sozi^hsmus ...Freie Aussprache fiir SPD. und KPD.. 
Deulsche Arbeiler, erscheint in Massen!. ..NSDAP.-Berlin." 

Der Arbeiter Schulz besieht sich dieses Plakal ganz genau. Erslens, überlegt er, hat dieser 
Goebbels Mul. Und zweitens muß man sich dieses Thema anhören; Der deutsche Arbeiter 
und der Sozialismus. 

Schulz, hör mal zu, bist du ein deutscher Arbeiter oder nicht? 
Ja? 

Dann also los, Arbeiter Schulz, auf nach Spandau! Und Schulz zählt seine Groschen. Fünf- 
zig Pfennige. Gut, Arbeiter Schulz, für fünfzig Pfennige kommst du nach Spandau. 
Bevor aber Schulz nach Spandau kommt, hat er noch ein Erlebnis, das ihm durch Mark und 
Knochen fahrt. 

An der Bergmannstraße bleibt er stehen. Da kommt nämhch ein kleiner Leichenzug. Ein 
jämmei lieber Leichenzug, winziger Sarg, gezogen von zwei abgemagerten Kleppern. Hinter 
dem Wagen trotten vielleicht hundert Menschen, die genau zu diesem ganzen Zug passen, 
armselig wie der Sarg, ausgehungert wie bei beiden Pferdchen. 

Die Männer haben uralte, geflickte Militärmänlel an oder abgetragene Paletots mit viel zu 
kurzen Armein, die Frauen Umschlagetücher und schäbige Filzhütchen. 
Schweigend und bescheiden gehen sie nebeneinander her. Sie sehen nicht nach rechts und 
nicht nach links. Manche Männer tragen den Hut in der Hand sehen vor sich hin. 
Am Mar heinecke-Platz gibt es eine plötzliche Stockung. 

Schulz sieht vei wundert, daß der Kutscher die Pferde zuriickreißt und dann sieht Schulz em- 
pört, daß ein Stein geflogen kommt. 

Warum wird denn hier mit Steinen geworfen? denkt er verblüfft. Aber dann muß er sich 
schleunigst in einen Hausflur zurückziehen, denn jetzt prasselt es geradezu von Steinen um 
den Leichenzug. 

Weiber und junge Burschen laufen neben dem Toten wagen auf und ab und schimpfen und 
jagen Frauen, Kinder und Männer auseinander. Sind die verrückt geworden? denkt Schulz 
und kann die ganze, gespenstige Sache nichl begreifen. 

Jetzt sieht er, daß die armseligen Pferde bluten, sie steigen hoch, geängstigt, und jetzt gehen 
sie durch. Hinter ihnen her fliegen wieder und wieder Steine ohne Zahl. Der Wagen 
schwankt und der kleine Sarg darauf rutscht hin und her und gerade vor der Schleiermacher- 
straße gleitet der Sarg aus dem Wagen und poltert auf das Pflaster. 

Der Arbeiter Schulz wird blaß, so packt ihn dieses vollkommen unverständliche Ereignis. Er 
starrt auf den Sarg, der nun da liegt, mitten auf der Straße, zersprungen, aufgerissen. 
Die beiden Pferde rasen immer weiter, der Hasenheide zu, und die Frauen in ihren Umschla- 



gerüchern, mil ihren billigen Filzhülchen, stehen laut weinend und ^n ^llen Ghedein zilteind 
in den Hau sein gangen, einige sind ohnmächlig zu Boden gesunken, andere sl^rren mil fas- 
sungslosen Blicken auf einen M^nn, der in seinem zerschlissenen, grauen Militarmantel auf 
der Straße liegl nnd ^ich nicht mehr rührl. 

Vor der Markihalle schnattern aufgeregl die Händler und über dieses neugierige Schnallern 
hinweg hört der Arbeiter Schulz jelzt ein GebrLill von "Rolfronl! - Rolfronl! - Rotfronll" 
Als das Überfallkommando mil seinen Signalen um die Ecke biegt, ist die Siraße leer und 
still. Die Beamten fangen die Pferde wieder ein, heben den kleinen, armen Sarg wieder auf 
den Wagen, suchen die verängstiglen Frauen nnd Männer wieder zusammen, helfen den nie- 
dergeschlagenen Mann hoch und fnhren ihn weg. Dann fahrl der Polizeiwagen langsam hin- 
ter dem Leichenzug her. 

Schulz schütlelt den Kopf. Wek;her so sehr gehaßte Mann wurde denn hier zu Grabe getra- 
gen? 

Dann erfährt er es und es gibi ihm einen Ruck. In dem Sarg lag nichts weiler, als ein Kind. 
Das lote Kind von deulschen, die ans dem Sowjetstaate Rußland ausgewiesen waren. Das 
tole Kind von Menschen, die den Bolschewiken unangenehm waren. 
Deshalbdie Steine und deshalb: "Roifiont!" 

Der Arbeiter Schulz sieht lange da und starri dem Leichenzug nach, der in der Ferne ver- 
schwindeL Er weiß nicht, daß er lotenblaß geworden i^t vor Scham und Zorn. Er sieht sich 
um und ^ieht einen jungen Burschen neben sich stehen, m einei Rus^enblnse, an deren Ver- 
schluß em Sowjetstern befestigt ist. Er sieht einen kurzen Augenblick m das fahle, feuchle, 
mit Pickeln bedeckte Gesicht. 

Dann schlägt er dem Kerl waagerecht in die Schnauze. Der junge Bursche sagt nicht viel, er 
wischt sich den Mund ab, hält sich die Backen und stiert Schulz abwesend an und die Leule, 
die herumstehen, sagen anch nicht viel; nur eine Frau, die mil zwei kleinen Kindern hinler 
der Gruppe an ihrer Haustür sieht sagl laut und dentlich: "Det is schon lange mal fällig." 
Der Arbeiter Schulz aber besleigl eine Elektrische und fährl nach Spandan. 



Der Saal in Spandau hängt dicht voller Rauch und darin murmelt, redet, schwalzt, kluckert» 
die Versammlnng. Bisweilen hörl man aus einer Ecke einen Ruf, bisweilen schreit einer ei- 
nen unverständlichen Satz in den Raum hinein. 
Es isl dicke Luft in jeglichem Sinn. 

Auf allen Tischen siehl der Arbeiter Schulz Biergläser in Mengen stehen, diese klassische 
Munition aller polilischen Massenversammlungen. Er sieht auch, daß sehr viele Rolfronl- 
männer im Saal verleill sind und als er ihre Anzahl abschälzt, denkt er, es seien an die fünf- 
hundert, und er hal mit dieser Ziffer nichl viel vorbeigeschätzl. Die Roifrontmänner scheinen 
vorzüglicher Laune zu sein, sie haben sich malerisch aufgebant, sie trinken sich malerisch 
zn, sie heben dabei die Hand, ballen sie znr Faust und bewegen die Faust hin und her. 
Schulz denkt, daß es so aussieht, als ob sie Maß nähmen zum eislen Schlag für irgend je- 
mand, der hier geschlagen werden soll. 

Schulz wunderl sich im stillen über die Naivitäl des Doktor Goebbels, der anzunehmen 
scheint, daß diese ftinfhunderl Mann wirklich mit dem beslen Willen gekommen seien, eine 
anständige und sachliche Diskussion zu fiihren. Sie scheinen eher bereit zu sein, ohne viel 
Redereien dem rheinischen Doktor eine echte, garantiert proletarische Abreibung zu geh'en. 
Unter sofchen Überlegungen hal sich der Arbeiter Schulz du rchgedrängl bis nach vorne zur 
Rednertribüne. Es ist nichl die erste politische Versammlung, die er besuchl und er hat eine 
Nase fijr gewisse Dinge, die in der Luft liegen. 
Er weiß zum Beispiel ganz genau, daß es heute abend in diesem Saal Senge geben wird und 



der alle Landsknechl und Froiilsold^t wacht in ihm auf, er such! sich unwillkürlich, als er 
sich für einen Pbtz vorne enischlossen hal, wie aus Spielerei in seiner Nähe eine Rotfrontvi- 
s^ge heraus, die er ausbügeln will, wenn die Zeit dafiir gekommen isL 
M^n k^nn ihm diese rohe Absichl nichl übelnehmen, m^n k^nn sie nichl einmal begrijnden 
und dichterisch ausschmücken. Der Arbeiler Schulz hal, seit der Sache mit dem Kmders^rg, 
eine dumpfe Wul im Hinterkopf und das isl ^lles. 
Er sieht sich nm und entdeck! einen S.A. -Mann in seiner Nahe. 
Schulz s^gt; ■'■n Abend". 

Der S.A. -Mann belrachlet den Mann, der ihn da grüßl, aufmerksam. Man muß heule abend, 
wenn man nichl überrumpell und lächerlich gemachl werden will, ^iich gegen einen harmlo- 
sen Grnß mißtrauisch sein. 
"Heil Hitler!" sagl der S.A. -Mann. 
"Dicke Luft hier, was?" s^gt Schulz zulraulich. 
Der S.A. -Mann ^nlwortel ^ber nur: "Kann sein". 
Dann schweigt er. 

Und dann brichl unvermittelt ein Riesenkrach im SaaEe los, Rolfronlrnfe und Heil Hiller- 
Rufe prasseln durcheinander, Schulz steigt auf einen Sluhlund sieht zuerst nichts anderes» 
als einen Wald erhobener Hände. 

Dann entdeckt er hinlen im S^^l, wo die Eing^ngstür ist, eine Gruppe hochgewachsener 
S.A. -Männer, die -dichl zusammengeschlossen - sich nach der Rednersribüne bewegen. 
Schulz k^nn nicht rech! sehen, was da los isl. 

Aber dann komm) die Gruppe näher und nun enideckt Schulz, flankiert von kräftigen Braun- 
hemden, einen kleinen, blassen M^nn, der mit hocherhobenem Kopf nach vorne kommt. 
Nach links und i echls grLißl er mil der ausgesirecklen Hand und nach links und rechts lächelt 
er und seine schneeweißen Zähne leuchten wieder und wieder auf 

Schulz brumml zufrieden vor sich hin, er hal dieses Lächein gern und das ganze Gesicht ge- 
fallt ihm ausnehmend. 

In dem Ork^n, der nicht abebben will, kletterl der Doklor ^uf die Tribüne hinauf und dann 
wird es leidlich slill. 

Und sofort schmeltem die erslen bpid^ren Salze in den Saal hinein. 
"Die Nationalsozialistische Deulsche Arbeiterpartei deballiert offen mit jedem ehrlichen 
Volksgenossen! Jede P^rlei wird eine ausreichende Redezeil erhallen. Das Hausrechl aller- 
dings stehl, woiüuf ich von Anfang an hinweisen mdchle, uns zu und wir beslimmen die Ge- 
schäftsordnung. Sohle sich jemand dieser Geschäftsordnung nicht fügen, so werden wir ihn 
rücksichlslos an die frische Luft befördern!" 

Eine Weile ist tiefes schweigen. Die S.A.-Leule verziehen keine Miene und die Roifront- 
männer sind platt. Schulz, den diese Eröffnung ungemein erfieut hal, isl zumute, als ob die 
Fünfhundert einen Augenblick wie die Fische auf dem Trockenen n^ch Luft schnappen wür- 
den. 

Schulz reibl mil beiden Händen begeislert sein Biergbs. Der M^nn da oben gefallt ihm un- 
gemein, ungemein! 

Dann beginnt der Doklor Goebbels seine Rede. Es sind Sätze, deren Fonn dem Arbeiter 
Schulz gefallen, obwohl er sich im allgemeinen einen Dreck ^us gut slilisierten Sätzen 
macht. Aber hier sprichl jemand mil einer ungeheuren, anschaulichen Kraft und zugleich mil 
einer ungeheuren, verborgenen Wucht. Und mit einem ungeheuren, gar nichl verborgenen 
Haß. 

Erredel von dem Sozialismus, den m^n dem deutschen Arbeiter seil einer Generalion ver- 
sprach. Er zilierl wieder und wieder die Phrasen, die als Einziges von diesem versprochenen 
Sozi^hsmus übrig geblieben sind. 
Schulz muß zugeben» daß der Mann kein Blatt vordem Mund nimmt. 



Es hageil zuerst von Zwischenrufen aller Sorten, dann werden die Zwischenrufe seltener, 
bescheidener, leiser. Und schließlich geschieht das Wunder, daß der Redner seine Ansprache 
in vollkommener Ruhe beenden kann. 

Das hat Schulz noch nicht erlebL Na, denk! er, dann werden wir mal jelzt die anderen Herren 
anhören. Er sieht einen dieser anderen Herren auf das Podium klettern und beginnen, aber 
hinten im Saal wird es unruhig. 

Und dann wird bekanni, daß draußen auf der Straße zwei S.A. -Männer niedergeschlagen 
worden ^ind. 

Im Handumdrehen siehl man den Doklor Goebbels aufdem Podium auftauchen, er fährl 
dem rolen Diskussionsredner schroff in die Parade nnd dem bleibt die Spucke weg. 
An der Rampe sieht der Ganleiter von Berlin. "Es ist nnler der WLirde der NSDAP.", sagt er 
schneidend, "weiterhin den Vertreter einer Partei in ihrer eigenen Versammking zu Woit 
kommen zu lassen, dessen Gefolgschaft draußen im feigen Dnnkel der Nacht durch Knüppel 
und Dolch das zu ersetzen versuchl, was ihr angeisligen Argumenlen offenbar zu fehlen 
scheint. Wir sind nicht gewilll, auf solche Ar! mil uns Schind Inder (reiben zu lassen!" 
Ein Hagelwetler von Beifall der Parleigenossen sprengl beinahe den Saal in Stücke und dann 
weiß Schulz eigentlich nichl, wie das möglich ist, was er jelzt zu sehen bekommt! 
Der kommunislische Redner fliegt von einem S.A. -Mann znm anderen S.A. -Mann und die 
gesamte S.A. im Saale scheint plötzlich ans einem einzigen laufenden Band zu bestehen, und 
anf diesem laufenden Band rutschen, slolpern, fallen nnd sausen die Rotfrontmänner itn die 
ftische Luft. 

Der Arbeiter Schulz ist überhaupt nichl dazu gekommen, sich mit der von ihm ansgewähllen 
Visage zu beschäftigen. Es gefällt ihm ungemein, was da geschehen ist und er irotlet zufrie- 
den zum Ausgang. 

Da wird er dnrch eine heile Stimme zurLickgehallen, er dreht sich um und sieht einen Mann 
auf einem Stuhl siehen und dieser Mann isl ihm weiß Gott nichl ganz unbekannl. Es ist der 
grauäugige. 

Der Grauäugige brüllt: "Herein in die S.A.! Hier Aufnahme der S.A.[ 
Und der Arbeiter Schulz geht langsam zurLick nnd sagt zu dem Granängigen hinanf: "^n 
Abend. Kennen uns ja noch. Gib mat so^n Zeltel her." 

Und dann begibl sich Schulz an einen leeren Tisch, setzl sich hin, schiebl die Biergläser zur 
Seite und fiillt sorgfalligdie AnmekJung ans zur S.A. der Nalionalsozialisli sehen Dentschen 
Arbeilerpartei. 

5. 
Am anderen Abend liesl der S.A. -Mann Schulz die "Rote Fahne". Es isl nichl znm ersten 
Male, daß er diese Zeitung hest, heule aber liest er sie mil besonderer Nengierde. 
Die "Rote Fahne" spuckt Geifer. 

Die ganze Versammlung in Spandau, schreibl sie, sei ein einziger, brutaler und bluliger 
Überfall aufdie harmlosen nnd wehi losen Arbeiler von Spandau gewesen. 
Die fetlen Schlagzeilen über dei Schilderung laulen: 
"Nazis veranslallen Blulbad in Spandau!" 

"Das Alarmsignal für die gesamte revolulionäre Arbeiterschaft der Reichshauplstadt!" 
Der S.A. -Mann Schulz giinsl. Passiert isl ja eigenilich gar nichls, denkl er, aber was werden 
diese Hnnde schreiben, wenn einmal wirklich etwas passiert. Er liest noch emmalden letzten 
Satz des Leitartikels: "Das wird euch leuer zu siehen kommen!" 

Und dann steckt er die Zeitung in die Tasche. Teuer zu stehen kommen! Wir künnens abwar- 
ten, denkt er, und bei dem Wöitchen "wir" wird ihm ganz froh nnd glijcklich zumute. Jelzt 
isl er also nichl mehr ailein auf der Weit. Jetzt gehört er zu jemand. Und jelzt ist er sich ganz 
klar darüber, daß er auf der schiefen Ebene, auf der dieses sein Vaterland nach nnlen ruischt. 



seinerseits aufwärts zu kleltein beginni und mit ihm viele andere, mil ihm die Münner vom 

Hakenkreuz Und so Golt will, werden es eines Tages so viele sein, daß es ihnen geling!» 

anch das Valerland wieder n^ch oben zu ziehen. 

Am anderen Tage ist Schnlz d^bei, als der Doktor Goebbels ein neues Plakat in Auftrag gibi, 

das vierund zwanzig Stunden spüter riesengroß nnd blulrot an allen Litfaßsäulen Berlins 

klebt. 

"Der BiJrgersla^t geht seinem Eude enigegen I 

Mil Recht! 

Denn er ist nichl mehr in der Lage, Deutschland frei zu machen! Ein neues Deutschbnd muß 

geschmiedel werden, das nicht mehr Biirger- und nicht mehr Klassenstaal ist, ein Deulsch- 

land der Arbeit und der Disziplin! 

FiJr diese Aufgabe hat die Geschichte dich ^usersehen: Arbeiter der Stirn und der Faust! 

In deine Hände ist das Schicksal des deutschen Volkes gelegl! Denke daran! 

Steh auf und handle! 

Am Freitag, den 1 1. Febrn^r, abends 8 Uhr, spricht in den 
Phariis-Sülen,Berhn N, Müllerstraße 124, Pg. Dr Goebbels über: 
Der Zusammenbruch des bürgerlichen Klassenstaates!" 

So lautet das Pbkat und die Kommnne briillt hysterisch auf D^s war die tollste Provokation, 
die man ihr jemals unter die Nase gehalten h^tte. 

Die "Rote F^hne" schrie sich heiser: "Wer es w^gt, den Boden des Berliner Nordens zu be- 
treten, muß wissen, d^ß er mil den halten Fäuslen des Berliner Proletariats Bekanntschaft 
macht! Kein Faschist wird lebendig die Pharus-Säle verlassen! Hant die Arbeiterin Order zu 
Brei, die es wagen, den Saal, in dem die Parteilage des revolutionären Prolelarials slattfm- 
den, auch nur zu belrelen! An der Sielle, an der Karl und Rosa zum Proletarial sprachen, 
hier, wo die FiJhrer der Wellrevolulion die milreißenden Losungen revolulionären Massen- 
kampfes ausgaben, hier, wo nichl einmal die Sozia Ifaschislen der SPD. zu sprechen wagen, 
hier soll der Oberbandit von Berlin provozieren dürfen? 
Prolelariat von Berlin! 

Verteidige dich gegen die bkuigen Horden des Faschismus! 
Ihr Herren vom Hakenkreuz, merkl es euch: 
Am Freitag ist das revolutionäre Proletariat zur Stelle! 
Am Freitag werden Arbeilerfanste euch zertrijmmern! 
Der rote Wedding dem roten Proletariat! 
Es lebe Sowjelru Bland! Es lebe die Weltrevolulion!" 

So lautele die Erwiderung der Kommune auf das Plakat des Doktor Goebbels. Sie klang ver- 
teufell ernsl. Der Gauleiler der NSDAP, in Berlin hatte das Schicksal der Bewegung in der 
Reichshaupisladt auf eine einzige Karte geselzt. 

Und diesmal wurden auch gleichgültige Kreise aufmerksam. Ganz Berlin wurde nervös. 
Ganze Staditeile im Norden und Oslen fieberten. Die politisch erfahrenen Massen der Arbei- 
ter waren sichdarijber klar, daß eine ungeheure Saalschlachl unausbleiblich sei. 
Deshalb forderten die bLirgerlichen und die sozialdemokratischen Zeitungen ängstlich ein 
Verbot dieser Versammlung. 

Unterdessen bezog die S.A. ihr Horchposlen. Die Patrouillen trugen Zivil und über- 
schwemmten in kleinen Trupps zu zweien und vereinzelt die nähere Umgebung der Pharus- 
Säle. 

Der Grauäugige nimmt sich den neuen S.A. -Mann Schulz mit und bei dieser Gelegenheit 
erfährt Schulz zum erslen Male den vollen Namen seines neuen Freundes. 



"übrigens heiße ich Karl Schindler", sagl der Grauäugige, "ich bin Werksludent, wenn dich 

d^s nicht stört." 

'Schulz brumm! elwas vor sich hin, was soviel heißen sollte, d^ß ihm d^s lolalgleichgLiltlg 
sei. 

Und d^nn tigern sie zusammen los. Am selben Abend soUdie Versammlung slatlfmden und 
das Gefechlsfeld muß erforsch! und studiert werden. 

"So schlimm kanns ja nicht werden", sag! Schulz, "mehr als lot^ch lagen können sie einen ja 
nich." 

Karl sieh! ihn von der Seite an. Dann bemerkt er ern^t; "Doch. Sie können dich mehr als lot- 
schlagen. Das weißt du wohl noch nicht, was? Es gibt noch Schhmmeres. Und ^-enn sie es 
können, dann machen sie es auch. Haltes! dabei sein müssen bei Leuna und m DS. Das wa- 
ren keine Menschen mehr, sag ich dir und..." 

Karl brich! ab, er mag nich! gerne davon sprechen. Es ist ihm immer noch ein schauerliches 
Rä!sel und es wird ihm Zei! seines Lebens ein schauerliches Rä!sel bleiben, wie es möghch 
war, daß BriJder dergleichen Heimat, BriJder des gleichen Volkes, BriJder des gleichen Blu- 
tes sich gegeneinander wie die Bestien benehmen konn!en. 

Schulz unterbricht ihn in seinen Grübeleien. " Ach so!" sag! der alte Feldsoldat Schulz. 
"Sofche dreckigen Geschich!en? Das haben wir in Belgien auch erleb!, da kanns!e nisch! ma- 
chen, det is das Sliick Vieh im Menschen!" 

Karl sieh! seinen Kameraden wieder heimlich von der Sei!e an. Karl is! zwanzig Jahre al! 
und ha! den Krieg nur daheim erlebt. Und er hat immer einen ungeheuren Respekt vor einem 
Mann gehabi, der im Felde gewesen ist. Und der Grauäugige is! plötzlich e!was schüchlern. 
"So?" sag! er. "Da war es auch so, mit so Bestien...?" 

Der S.A. -Mann Schulz nickl. "Mehr als einmal. Aber weißle, wie mir heut zumu! is!? 
Mensch, det is heu!e so, wie damals am Kemmel. Liegsl in einem Dreckloch und hörst und 
siehs! nischt mehr und bibbers! von oben bis un!en. Nich weil du Angst has!, du bibbers! ein- 
fach, vas!ehs!e? Und hasi eene Sauwut im Leibe. Und ejalweg links nnd rechts hauen dir die 
Brocken um die Fresse. Un in vier Slimden is der Angriff. In vier Stunden gehts los. Denn 
mnßle raus aus deinem Loch. Ob de wiederkommst, weißte nich, Is dir auch janz ejal. Kann 
sein, kann nich sein, daß de wiederkommst. Aberdet du rausjehst, de! weiß!e janz jenau. und 
det weiß jeder. Kannste mir nun sagen, warnm du ransjehsl und nich in deinem Loch hocken 
bleibs!?" 
Karl schweigt. 

Und der Un!eroffizier Schulz erklärt ihm die Kiste; 

"Weil de weißt, wal los is. Well de weißt, daß es sein muß. Weil de weißt, daß die Sache 
eenen bestimmten Sinn hal. Und weil de dir janz klar darüber bist, daß eener fiir alle is und 
alle fijr eenen. Und jenau so is mir heu! zumu!." 

Sie gehen aufmerksam die ganze Umgebung der Pharus-Säle ab. Sie begegnen anderen S.A.- 
Männern, aber sie kennen sich offiziell nicht. Und sie wissen alle beide, worauf sie zu achten 
haben. 

"Dl ei Sleinhaufen hnks", sag! Karl einmal und noüer! sich heimlich dieses Munilionsdepol.. 
"Blumen!öppe ohne Blumen im Eckhaus", meldet Schulz und Karl notiert sich auch das. 
"Kneipe links", sag! Schindler, "schmaler Eingang daneben. Merk dir mal de! kleine Lokal. 
AHes Feldschlößchen lieiß! es, steht darüber. Wenn de türmen mußt, ja nich darein. Is nischt 
für dich." 

Vordem "Al!en Feldschlößchen" lungert ein blu!junger, fe!ter Bursche herum, der eine kaUe 
Zigare!te an der Un!erhppe kleben hat. Ab und zu wiegt er sich ein wenig in den Hüften, 
schieb! die blaue Schirmmülze ans der Stirn, daß ihm das lange schwarze Haar beinahe auf 
die Nase fäll!. Je!zt s!reift er die beiden S.A. -Männer mit einem flijchtigen Blick und dann 
dreht er sich um und sagt einige halblau!e Wor!e zur offenen Tür hinein, dreht sich wieder 



zur Sti'aße. 

"Paß auf!" niLinnelt Karl. 

Der junge Bursche setzt sich phlegmalisch m Bewegung und schlendert zu den beiden hei\ 
Hmler seinen sch^^eren Augenlidern liegen iräge und liickische Pupillen. "Wohl fremd in die 
Gegend, wa?" s^gt er und beweg! vor Faulheil k^nm die Lippen dabei. 
Aber K^rl weiß, w^s er von dieser anscheinenden Faulheit zu hallen hat. 
Und der Arbeiter Schulz weiß es beinahe noch besser. Diese Typen kenni er mehr ^Is genug. 
"Werd nich mehr lange fremd sein", sagt Schulz, "ha ne Braut hier. Wee^te 'n Zimmer?" 
"Nee. Und der?" Der Bursche, die Hunde in den Taschen, zeigt mit dem feilen Kinn ^iif 
Karl. 

"Der jehl mit suchen." 

Sie bekommen noch einen Irägen Blick zllge^^orfen, d^nn bleibt der Kerl zurück, aber d^nn 
und ^^^nn dreht er noch den Kopf zu ihnen herLiber. Jelzt triti er zu einer Gruppe, die vor 
dem "Alten Feld Schlößchen" steht. In diesem Augenblick biegl Schulz rechtwinklig beim 
nächsten, beslen Hauseingang ab, pinscherl mil Karl vergniigt ijber drei Höfe, m^cht links 
um und sie kommen in der Briisseler Straße wieder gemächLch zum Vorschein. 
"Siehsle", s^gt Schulz ziifi-ieden. 

Es isl erst vier Uhr am Nachmillag, ^ber die Straßen in dieser Gegend sind schon voller 
Menschen. Sie stehen zumeist noch mijßig hernm, sammeln sich in Gruppen vor den Schau- 
fenstern, stehen vor den Hauseingangen oder bummeln auf und ab. 
Eine merk wijrd ige Hitze dampft in diesen Straßen, eine Hilze, die nicht von der Sonne 
kommt und nicht aus der Luft. 

Um fijnf Uhr beginnen die Menschenm^ssen, sich bngs^m und stetig den Pharus-Sälen zu 
nähern. Um halb sechs brummt d^s Gebäude wie ein ungeheurer Bienenstock und in die Ein- 
gänge hinein quetschen sich ununterbrochen Menschen. 
Um sechs Uhr sind die Phariis-Säle gefijlll. 
Um sieben Uhr werden sie polizeilich gesperrt. 

Schulz und Schindler h^ben sich in der Nähe des Podiums aufgestellt, sie bleiben stur ^n ei- 
ner Tischecke stehen und sie wissen, warum sie da so slur stehen bleiben wollen. Auf dem 
Tisch haben sie sich, ohne sich erst miteinander zu verständigen, ein Dutzend Biergläser zn- 
rechtge stellt. 

Es ist treibhausheiß im Saal, daß man kaum sich bewegen kann, ohne in Schweiß auszubre- 
chen. Es ist unmöglich, die ganze Lunge des Raumes zu Liberblicken, denn die hintersten Ek- 
ken sind vollkommen von bleuen Wolken vernebelt. 

Schulz nnd Schindler sehen gelassen in den lanten Trubel. Sie brauchen gar nicht knge zu 
rechnen. Nach wenigen B licken haben sie festgestellt, d^ß zwei Drittel ^ller Anwesenden der 
Kommune angehören. Das macht den beiden weiter keine grauen Haare. 
Die Kommune trinkt. Ketten von leeren Biergläsern werden ^u fallen Tischen sichtbar. Die 
Kommune trinkt. Nicht weil sie einen unlöschb^ren Bierdurst hätte. Sie trinkt, um leere 
Biergläser zi\ bekommen. Und die beiden S.A. -Männer sehen das wohl. 
Manchmal kreischt eine gielle Fi^uensllmme auf. Manchmal gehl ein Grollen ^n den Wän- 
den entlang. Aus dem Krater von Menschen in der Mitte wirbelt ein ununterbrochenes 
Stimmengewirr. Wie die Brandung eines Meeres wogt der Lärm auf und nieder, wird leiser 
und wieder l^nter. 

Die Pharus-Süle sind in dieser Stunde nichts anderes, als ein einziger, ijberheizter Kessel von 
Menschenleibern und jeder Menschen leib ist wieder ein Überhitztes Gefäß von Leidenschaf- 
ten. 

In diesem Augenblick, da Schnlzdas alles mit wenigen Blicken umfaßt, ist er stolz, wie 
noch niemals in diesen Tagen, daß er ein S.A. -Mann ist. Ersieht sich nach seinen Kamera- 
den von der S.A. um. 



Die S.A. stehl eisern und k^ll. 

Die Gesicliler dieser Münner bleiben unbeweglich. Und diese Unbeweglichkeil ist wahrhaf- 
tig keine mihtäiiiche Pose, sondern nur ein Ausdruck von furchlbaiem ErniL Sie wissen, in 
wekhes verhängnisvolle Dschungel sie sich gewagt haben und sie sind enischlossen, sich 
nicht in-e machen zu lassen. Kemei von ihnen isl sicher, ob er nicht am Abend dieses Tages 
in irgendeinem Krankenhaus erwachen wird oder auch iiberhaupl nicht erwachen. 
DariJber aber machen sie sich wenig Gedanken. Sie h^ben den Gaiileiler zu schiilzen, diesen 
Doklor, der tollkühn den boshafteslen, grausamsten und niederträchligslen Feind im Genick 
packen will. 

Kall und eisern sieht die S.A. 

Gegen acht Uhr holperl ein sehr uneleganles, sehr altersschwaches Auto die Miillerstraße 
entlang. In der Nähe der Pharus-Säle muß es ganz langsam fahren, weildichle Menschen- 
schwärme die Siraße fiillen. 
Es beginni leise zu regnen. 

Vor den Sälen sieht eine Menschenmaiier und in nn unterbrochenen Sprechchören donnerl es 
aus diesen Mauern: 

"Rot Front - 

schlägl die Faschislen - 

zn Brei - zu Brei - zu Brei." 

In schaurigem Echo hallt dieser Schlachlruf von den Häuserwänden wider. 
Das Gesichl des Doklors im Wagen ist schmal, die Haiu liegl merkwürdig gespannt über den 
Backenknochen, die Lippen sind ganz leicht spöltisch gekräuselt und dem S.A. -Führer, der 
sich jelzl diuch die dichlen Gruppen mühsehg einen Weg bahnt, brennen zwei dunkle Augen 
entgegen. 

"Pharus-Säle seit einer Slunde polizeilich gesperrt!" meldel der Diensthabende. "Zwei Drittel 
Roltronl. Ganz dicke Luft!" 
"Danke!" sagl Goebbels. 

Als er den Saal betritt, brichl beinahe die Decke herunter und die Wände platzen auseinan- 
der, so hüllisch isl das Gebrüll, das ihn empfangt. Soforl, kanm isl der Doklor im Saal, stürzt 
sich ein Kerl auf ihn, aber er wird von den mächligen Fäuslen eines Rot front -Führers iro- 
nisch zurückgehalten. 

"Sachle, sachte, mein Junge", grinsl der Rotfronimann und schiebt den Jungen hinter sich, 
"erst mal rinlassen. Wollen uns den Affen ersi mal bekieken, bevor wir ihn uffn Arm neh- 
men." 

Der Doklor sieht den Mann kLihl an und gehl weiter, es muß ihm vorkommen, als ob die 
dreilausend Menschen, die den Saal füllen, überhaupt nur aus Rotfront beslLinden. Men- 
schentrauben loben ihm entgegen. Verzerrle Gesichter links und rechts, Haß, Haß, Haß. 
" Ac htgro sc he n ju nge ! " 
" Arbeiter m Order!" 
"Blulhundl" 
"Faschislenschweinl" 
"Dreckiger Lump!" 
"Komm nur mal ran!" 
"Zerkrümell doch den Hund!" 
"Nieder, nieder, nieder!" 
"Heil Moskau! Heil Moskau!" 
"Haut ihm die Fresse kapult!" 
"Schlagt ihn doch in die Schnauze!" 



"Lausejunge, verdammter!" 

Der S.A. -Mann Schulz srehl eisern und kall, wie alle seine Kameraden, inmitlen dieses aus- 
gebrochenen Vulkans von Wut und Haß. Er denk! in diesem Augenblick ganz merkwürdige 
und beinahe sanfte Dinge. Erdenkt» wie es einem Menschen zumute sein muß, über den gan- 
ze Kübel und Fässer von Unflat ausgeschijllet werden. Einem einfaclien Mann, denkt er, 
macht das vielleicht weiter nichls aus, aber diesem kleinen Doklor, ein Mensch von Bildung 
und Format, em Mensch voll Empfindung und Phanlasie, geschult in Wissenschaften, mil 
einen sorg^ltig geschliffenen Gehirn, einer, der so aussiehl, als ob erden halten und groben 
und riicksichlslosen Widerständen des Daseins nichl ganz gewachsen wäre... 
So denk! der Arbeiler Schulz beinahe zärtlich und besorgt, aber dann reißl ihn ein anderer 
Orkan aus seinen Gedanken. 
Die S.A. stehl nicht mehr eisern und kall. 

Aus der S.A. schieß) eine rasende, himmelhohe Fontäne und Schleuder! alles andere zur Sei- 
te, ein Tornado aus allen Ecken und Winkeln: 

"Heil Hitler!" 

"Heil Hitler!" 

"Heil Hitler!" 

Kreischende Sturzbäche von GebriJll fallen über diesen Ruf her und versuchen, ihn wegzu- 
schwemmen. Manchmal scheint es, als ob es gehngen wLirde, aber wieder und wieder hörl 
Schulz durch den Sturm die Rufe der S.A. und der Partei brausen und er selber schreit sich 
die Kehle wund. 

Der ganze Raum gleich! einem Raum voller Tobsüchtiger. Und in diesem Irrenhaus versucht 
je!zt der S.A.-FiJhrer - Daluege heißt er -, der die Versammlung lei!e!, Ruhe zu schaffen und 
die Versammlung zu eröffnen. 
Es ist unmöglich. 

Als er die Hand heb!, brüll! ihm ein tausendsümmiges, höhnisches Geläch!er en!gegen. 
Der Dok!or sieht beinahe nachdenkhch in diese berstende Menschenlandschaft. 
Karl und Schulz scheinen auf einmal magere Gesichter bekommen zu haben, es sind die Ge- 
sichter von Männern, die zum Slurm antreten und die alles hinter sich lassen, was sie noch 
an Empfindungen bewegen könn!e. Es gibt jetzl keine Empfindungen mehr. 
Ein baumlanger S.A. -Mann geh! an ihnen vorbei, streift sie mit einem kal!en Blick. 
„Gleich geht's los!" sag! er heiser und seine Augen funkeln, er nicki ihnen zu, als ob er sie 
aufmun!ern woll!e, dann kle!ter! er aufs Podium hinauf 

Je lauter das Wetter im Saale !ob!, desto leiser sprechen sie auf dem Podium und desto auf- 
merksamei beobachten sie den Raum. 

Der lange S.A. -Mann is! hintei den Doktor getrelen und flüstert ihm ins Olrr: „Dok!or, wenn 
det schief jeht, sin wir erledigt." 

„Und wenns gu! geh!", antworte! der Doktor beinahe heiter, „dann haben wir's für immer 
geschafft." 

Unten im Saal ander! die Kommune ihre Takük. Es ist nicht gerade süller geworden, aber 
das Geräusch der Stimmen is! gleichförmiger und nicht mehr so ungeheuer aufi'eizend, man 
versteh! einzelne Rufe. 
Und je!z! zeig! sich ihre Taktik; 

Sobaki der Versammlungsleiler zum Sprechen anse!zt, erhebt sich irgendwo im Saalein Kerl 
und brüllt: „Zur Geschäftsordnung!" 



Und die Kommune brüllt aus lausend Kehlen mit: 
,,Zur Geschäftsordnung!" 

Einmal dreht sich Schulz, wie von Taranteln gestochen, ^iif dem Absatz herum, jemand h^t 
dicht neben ihm diesen blödsinnigen Zwischenruf gemacht und er feßt den Burschen ins Au- 
ge. Stößt Karl in die Rippen. ,.Du, den kenn ick doch!" 
,.Fe]d Schlößchen!" erwidert KarL 

Schulz geht eine Bogenlampe auf. NalLirltch! Das warder feite Mehlwurm, der sie angespro- 
chen halle. Er kneift die Augen zu und merkt sich den Jungen. 

Und dann wenden Schulz nnd Karl ihr Augen nicht mehr vom Podium. Dorl scheint etwas 
vorzugehen. El was Drohendes liegl über dem kleinen Doktor und seinen Begleitern. Sie ste- 
hen jetzt vollkommen bewegungslos und sehen schweigend nnd starr in den Saal hinunter, 
als ob sie etwas dorl suchen wijrden. Und dann geschieht elwas Unfaßbares, daß Schulz sich 
auf die Lippen beißen muß, nm nicht aufzubrüllen. Der Doklor Goebbels hal sich plölzlich 
vorgebeugL Und der S.A.-FiJhrer hat leicht die Hand gehoben. 

Und dann siehl Schulz, daß die S.A. -Männer, m Uniform und Armbinde, verwegen, schwei- 
gend und aufrecht, kall und ernst, millen in die Hölle hineingehen, in diese brüllende, keu- 
chende, heulende Hölle. Sie bahnen sich, als ob sie fiuchtbare Maschinen wären, einen Weg 
durch die tobende Menge und dann fegen sie einen der Haupischreier von seinem Sluhl her- 
unler, schleifen ihn durch den Saal und bevor jemand Liberhaupt verstehl, was da vor sich 
gehl, siehl der Schreier tolenblaß und zillernd auf dem Podium. Wie in einem einzigen Herz- 
schlag wissen Schuiz und Karl in derselben Stunde, was sich jetzt ereignen wird. 
Und es ereignet sich. 

Die Kommune, die einen Augenblick erschlagen und erslarrt in vollkommenen Schweigen 
saß, explodiert. 

„Kopp weg]"' brijlll Karl und im selben Augenblick zerspliltert hmler ihnen das erste Bier- 
glas an der Wand. Sie sehen noch, wie sich der festgenommene Schreier vom Podium herun- 
ter zurück in die menge sliirzl und dann... 
Und dann begmnl die Saalschlacht. 

Mil einem Schlage ist der ganze Saal ein einziges Inferno. Dreitausend Menschen schlagen 
und brüllen los. Durch den Rauch wirbeln und blitzen Biergläser und zerschellen irgendwo, 
auf einem Tisch, an einer Wand, in einem Gesicht. Ein regen von Scherben prasseil überall 
herunter. Slühle werden unter wahnsinnigem Geheul zerbrochen, Stuhlbeine werden ge- 
schwungen und dann höit man die ersten Schreie dei Verlelzlen. 

In der Milte des Saales hat sich eine Art Role Garde gebikJet, dort sieben sie dicht zusam- 
men, auf SlLihlen und Tischen und von daher fegen sie ganze Salven von Biergläsern auf die 
Tribiine, ein Regen aus scharfen Glassplillern sausi auf die SA. und den kleinen Doklor. 
Die Lampen zerspliltern, Flaschen sind herbeigeschafft worden und wirbeln über die Köpfe, 
Teller durchschneiden die Luft, Gläser bersten und Menschen sinken zusammen, krümmen 
sich am Boden, werden medergetranipelt, suchen jammernd zu enifliehen. 
Die Schlacht wird loll. 

Das ununteibrochene BriJllen, Schreien, Rufen, Schluchzen, Weinen und Heulen und Jam- 
mern und Fluchen und Keuchen ist so furchlbar, daß es zu einem einzigen, gesammelten, 
zusammengeballten Schrei geworden ist, darinnen man den einzelnen Laut nicht mehr unter- 
scheiden kann. 

Die Kommune ist zur rasenden Beslie geworden und die Sache Adolf Hitlers scheini verlo- 
ren. 

Der Angriff hat mil solcher Wucht eingeselzl und wird mil solcher beispielloser Erbitlerung 
geftihrl, daß das Häuflein Naiionalsozialislen von dieser Woge einfach weggespiilt worden 
zu sein scheml. 
Aber wenn man von einem heiligen Willen des fernen Fülirers sprechen kann, so kommt 



jetzt dieser heilige Wille des fernen Führers über die S.A. und über jeden P^rleigenossen im 
Raum. 

Als ob plötzlich ein iinhörb^rer Befehl gegeben worden sei, ah ob plötzlich eine unsichlb^re 
Fahne enirolll wäre, äh ob plötzlich ein Signal einhergesungen käme» so sieh! man jelzt eine 
beispiellose Wendung. 
Die Nazis haben sich zum Sturm erhoben. 

Ihre Arme arbeilen rasend, ihre Fäuste Irommeln. Sie h^ben nichts in der hand, kein Stuhl- 
bein, kein Bierglas, kein Messer, keine Fbsche. Mil ihren nacklen Fäuslen räumen sie auf. 
Und sie räumen wahrhaftig nicht unter Stoffpuppen ^iif. Das B lul rmnl iiber ihre Gesichter. 
Viele von ihnen stijrzen wie gefällt imter Flaschen und Biergläsern zusammen. Ganze Slühle 
werden auf ihren Köpfen zerbrochen. Auf dem Boden wälzen sie sich da und dorl, ^ber je- 
der, der sich da wälzl nnd noch nichl die Besinnung verloren hal, wälzt sich mit einem Rot- 
frontmann und läßt ihn nichl los. 

Die S.A. arbeitet wie ein auserlesener, genau eingearbeiteter, prachtvoller Sturmtrupp. 
Schulz lind Schindler h^ben sich längst aufdie Tribüne geschwungen nnd von hier ^us fegen 
sie Biergbs um Biergl^s hinunter. Dann erwischt der S.A. -Mann Schulz zn seinem Enlzük- 
ken einige Dutzend Fkschen und jelzt da nicht der S.A. -Mann Schulz, sondern der Unterof- 
fizier Schnlz aus der dritten Kompanie, der Spezialist für H^nd glänzten werfen. Flasche um 
Fksche sausi ans seinen wohlgeijbten Händen. Und so sehr hal ihn das geheimnisvolle Ent- 
zücken der Schlacht gepacki nnd hingerissen, daE Karl neben ihm zu seinei Verblüffung 
hörl, d^ß Schnlz vor jedem Wuifun versländliche Zahlen vor sich hinschreit: 
„Einu nd zw r nz ig" 
„zw ei u nd zw r nzig" 
„drei und zw an zig" 

Und dann fegt die Flasche in flacher Kurve durch den Saal. Karl, der ein Kind war, als Krieg 
war, weiß nichl, daß es die Schußformel isl, wenn man scharfe Handgranalen wirft. Auf 
„drei und zwanzig" muß sie aus den Händen sein, soll sie nichl dem Werfer in die eigene 
Fresse springen. - 

E lul lachen, Menschen bündel, zerschmelterle Tische. Die ersten Kommunisten jagen aus 
dem Saale. Die erslen Verwundeten schleppen sich hin^ns. Diünßen vor den Ph^rus-Sälen 
dampft eine riesige Menschenmenge und ziltert vor Erregung. Sie hörl d^s Toben und das 
Brüllen, sie hörl das Splillern nnd Krochen, sie sieht blulende Kommunisten lierauskonimen. 
Und jelzl bricht auch hier dr^nßen unler dem freien Himmel die Hölle los. 
Es scheint, als obhunderll^nsend Weiber zu heulen und zu schreien begännen. 
Es m^g dieser mörderische Kampf eine Vierlelslunde gedauert h^ben, da weiß die S.A., d^ß 
es ihr gelungen ist. Immer mehr Konininnislen j^gen ^ns dem Raum und wenn einer von ih- 
nen, der bewußllos am Boden lag, jetzt aufwachl, sieht er, daß es in diesem Saal nur noch 
Hakenkreuz ler gibt. Und er hebt sich ^nf nnd schleppi sich schleunigsl hinaus. 
Jetzt wird die andere Seile der schlachl sichlbar. 

Der Saal ist ein einziges, fnrchlbares Trümmerfeld. Die Treppe, die znr Tribüne Führt, das 
Podinm, die Tische, die wenigen, ganzgebiiebenen Slühle, der Boden, alles ist rot von Blut. 
Ein furchtbarer Geruch liegl über dem verlassenen Schlachtfeld, auf dem jetzt Saniläler um- 
hereilen. 

Zehn S.A. -Männer müssen we^ebiücht werden, schwerverlelzt. 

Und während dr^nßen auf der Straße die Kommune rasend lobt, steht drinnen auf dem Podi- 
um plölzlich der S.A. -Führer Dalnege, der die Versammlnng leilel, an seinem Plalz nnd sagl 
mit eiserner Ruhe: 

„Die Versammlung wird fortgesetzt! Das Worl hal der Referent!" 

Niemais werden es die vergessen, die es miterlebt haben: inmitten von Blut und Tod, inmit- 
ten einer grauenhaften Landschaft von zerfetzten Krön leuch lern, zerfelzlen Tischen, zerfetz- 
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ten Stühlen, iamillen eines Sees von Scherben und Splittern beginnt Dr. Joseph Goebbels zu 
der Versummlung von Nationalsozialisten zu sprechen. 

Sanitüler und Kameraden schaffen die Verwundelen hinaus. Man hat nach den Krankenwa- 
gen lelephonierl. Die Krankenwagen niLissen gleich da sein. 
Die Polizei läßl sich nicht sehen. 

Schulz hat eine mächtige Schramme abbekommen, aber sie hat weiler nichls auf sich. Er 
macht sich um seinen Freund Karl zu schaffen, den er ajf einmal aus den Augen verloren hat 
und den er nun ohnmbchlig unlen an der Treppe zum Podium lindel. Er kann im ersten Au- 
genblick nichl fesistellen, was ihm zugestoßen ist und so nimm! er ihn auf seine breiten 
SchuUern, um ihn zu einem K^anken^^agen zu iragen. Als sie aus der Tiir kommen, fährt 
Schulz erschrocken zurück und es ist zum ersten Male heule abend, daß er erschrocken ist. 
Aber hier draußen isl ja noch eine Hölle los. Die Kommunisten slürzen sicli hier aufdie 
»ehrlosen Verwundelen, und die S.A. -Manner, die herausge wirbell kommen, können die 
armen Kerle gerade noch vor beslialischer Mißhandlung rellen und wieder hinein in den Saal 
schaffen. 

Drinnen hört man den Tumult. Und drLnnen hört man plötzlich einen schneidenden Schrei: 
„Doklor Goebbels!" 

Der Doklor unlerbrichl seine Rede, eltt hinunter und hinaus, wo die S.A. mit Mühe die ent- 
menschle Horde von ihren Verletzten zurückhallen kann. Und hier nimmt der Doklor Ab- 
schied von seinen schwerverlelzlen Kameraden. Er drück! jedem von ihnen die Hand, er 
sprich! mit jedem von ihnen herzliche und Iröslende und dankbare Worle, 
Dann geht er in den Saal zurück und fährt in seiner Rede weiter. 

Am Schlüsse seiner rede spricht aber er von denen, die draußen in ihrem Blute liegen, und In 
diesem Augenblick spricht er das große und stolze Wort vom unbekannlen S.A. -Mann, jjer 
Tag für Tag seine Pflicht tul, einem Gesetz gehorchend, das er nicht kennl und kaum ver- 




steh!. Dem man vielleicht irgendwo und irgendwann den Schüdel einschlagen wird, weit er 

groß isl, weil er über dem Mob sieht und Wege weisend semem Volk voranschreilel. Der 

aber Irotzdem slill« keusch, groß und tapfer seine Pflichl ml, flir ein Reich, das komml. Vor 

ihm siehen wir in Ehifurchl und nehmen die MiJtzen ab. Aus seinem B Inte wird einst 

Deutschland anferslehen, ans dem Blnte des unbekannten Kämpfers. Gedenken wir seiner!" 

Schweigend und erschiilterl erhebt sich die Versammlung. 

Dann marschieren die Nalionalsozialislen, von S.A. geschützt mitten dnrch die tobenden 

und brüllenden Horden der Kommunisten ab. 

Es war ein Abend, der die Bewegung in Berlin enischied. Der Aufmarsch der deulschen 

Freiheilsbewegung in der ReichshaupIsladI hatle begonnen. 

In den nächsten lagen tauchen die Verwundelen in ihren weißen Verbänden wieder auf, sie 

tragen sie wie Orden. Die Augen des Doktors rnhen oft anf ihnen und er weiß, warum. 

Aus 600 Parleimilgliedern wurden 3000. 



6. 
"Berlin bleibi rol[" schreit es von allen Zäunen. "Tod den Faschislen!" künden die Mauern- 
fronten. Aber die S.A. marschiert. 

Die S.A. schlug die Schlachl in den Pharus-Sälen, eine Handvoll Männer. 
"Berlin bleibi rol[" 

Aber Schulz und Karl gründen ein Slurm lokal. 

Karl hat im Handumdrehen einen Keller ausfindig gemacht, einen richtigen, waschechten 
Toppkeller. Und das Besle an ihm ist, daß man nur von der Straße ans an ihn heran kommen 
kann. Den Hauseingang hat man unter Aufsichl, wenn man aus einer kleinen Luke sieh!. 
Diese Luke liegl hinter dem Haustor und also kommt keiner herein, den die S.A. nicht he- 
reinlassen will. Die Fensler kann man verriegeln und außerdem von innen mil Holzläden zu- 
sperren. 

Man könnle auch diese Läden noch mit Eisenblech beschlagen, meinl Schulz, dann kommt 
keine Kugel durch. Und überdies sind die Mauern dick und soLde und man kann Krach ma- 



chen, soviel man wilL es hör! niemand im Haus und auf der Slraße - 
"Also", s^gr Schulz, "wat nun?" 

"Weißt du nich son alles Feldbett?" fragt Karl zurück. 
"Nee, wozu een alles FeldbetI?" 
"Für-5 S.A. -Heim!" 

Schulz zieht die Stirn kraus. "Nee, een FeldbetI weiß ich nicht, aber Breiter weeß ich eene 
ganze Menge. Die liegen beim Volkspark. Die kannsle holen. Und dann kaiinsle een Feldbell 
draus machen. Zwei sind überhaupt besser." 
"Und Sh^ohsäcke?" 

"Mensch, die stoppen wir selber zusammen." 

"Und denn unlen del Belt mil Guite, was? Da pennt man viel schöner." 
"Und einen Tisch biauchen wii auch." 
"Selbstmurmelnd. Und StiJhle etwa nicht?" 
"Und sone An Schrank, wa?" 

"Und 'n Ofen, Mensch, 'n Ofen! Im Winter wolTn wir doch ooch da sein!" 
"Is ja noch Winler, Mann! Also ^n Ofen!" 

"'n paar Biicher wären ooch janz hübsch, wa? Und ^n Schachbreit und "n Kartenspiel!" 
"Und'npaarTeller,nich?" 

"Ans Fensler 'n paar kleine Vorhänge, ooch janz nett." 

Bei dem Gedanken an Vorhange, einem luxuriösen (üedanken, einer Vorstellung von Behag- 
lichkeit und Sauberkeit, besieht Schulz darauf, auch einen Schuhabtieler anzuschaffen. "Det 
keener soville Dreck in den Laden schleppt." 
Und dann werden sie übermiilig und größenwahnsinnig. 
"Eenen Topp zum Kaffeekochen I" 
"Und eene Lampe, Mensch!" 
"Und Decken zum Schlafen ooch!" 

Dann gehen sie also an die Arbeit. Schulz holt die Bretter und Karl, Erich, Frilz, Ede und 
Gerhard fangen an, zu basteln und zu bauen. Ein Arbeiler, ein Rollkutscher, ein Student, ein 
Kellner, ein Schnpomann und ein Botenjunge. An jedem Abend klappern sie riicksichlslos 
und unnachgiebig die Parleigenossen ab und holen heraus, vas überfliissig scheint und was 
nicht niet- und nagelfest isl. Daß sie bei einer solchen Tour zwei alle Steppdecken erwi- 
schen, macht sie für drei Tage selig. Der Abend, an dem der Keller eingeweihl wird, ist ein 
Festabend für die ganze S.A. Es ist nämlich das erste S.A. -Heim in Berlin. Die erste Bleibe! 
Das erste Zuhause! 

"Nun kann uns eigenilich nur passieren, daß der Wirt uns rausschmeißt] " sagt Schulz glück- 
lich an diesem Abend und siehl sich in dem Palasi um. 

Karl fahrl auf. "Was? Denn wird er für die Partei gekeilt, dann schmeißt er nicht mehr." 
Und das zu tun, wird sofort beschlossen. 

Da sitzen sie nun und sind aufgehoben und beieinander. Karl kramt eine unglaubliche Men- 
ge aller WandervogeUieder aus, der Rollkulscher wird ehrgeizig und bringt ihnen eine eben- 
so unglaubliche Menge richliger, deftiger Berhner Gesänge bei und dann singl Schulz mal so 
aus Jus Lieder aus der Kommunislengegend. Die sind im Handumdrehen umgedichlet und 
geben mit wenigen Veränderungen blutriinslige Rundgesänge. 

Schließlich entdecki Erich seine poelische Ader und von da ab steigen die erslen Sturm lieder 
in den verräucherlen Raum, Mundharmonika und Knautschkommode und Klampfen geben 
eine zünftige Begleitmusik. 

"Die rote Front, schlagl sie zu Brei, 
S.A. marschierl, niarschierl, 
DieSiraße frei!" - 



"Brüder in Zechen und Gruben, 
Er Lider ihr hinter dem Pflug, 
Aus den Fabriken und Stuben 
Fo^gt unseres Bonners Zug!" - 

"Der mächligsre König im Luftrevier 
Isl der srurme^gewallige Aar, 
Die Vögelein erziltem, vernehmen sie 
Sein rauschendes Flügelpaarl" - 

"Wir sind die Hiiiergarde..." - 

"Draußen ^m Wiesenrand 
Hocken zwei Dohlen..." - 

Das Heim wuchst und bliihr nnd wird immer heiniallicher. Sie haben w^hrh^ftig sauberes, 
gkttes Linoleum schon auf dem Boden liegen. Der Kaufmann von nebenan hal es gesliftet. 
Sie h^ben einen Kanonenofen aufgeslelll, da kann man Suppe und Kaffee kochen und ein 
Schnilzel braten, wenn man mal eine^ hal. Meistens hal man es leider nichl. 
Eines Tages ziehl Schulz ganz in den Kellen Er hat es mil der Angst zu lun bekommen, daß 
irgend jemand einmal all die Herrlichkellen beschädigen oder stehlen könnte. Außerdem 
meini er, müsse jemand da sein, der die Befehle in Empfang nimmt und der eine Arl Zentra- 
le spielt. 

So nach und nach finden sich nämlich gewisse Dinge ein, die bewacht werden müssen. Zum 
Beispiel die kleine Sammlung von Gummiknüppeln. 

Die isl sehr notwendig, denn schon hat die Kommune den Keller ausfindig gemacht, was ja 
weiter nicht schwierig war, und schon siehl man Burschen, die keiner von den S.A. -Männern 
kenn!, in der Nähe des Hauses herumstrolchen. 

Es isl die Zeit gekommen, da ein braunes Hemd - in der Nachl auf der Siraße getragen, -den 
Tod bedeulen kann. Deshalb wird es immer häufiger, daß der eine oder der andere von ihnen 
die Nachl über im Keller bleiben muß. 

Schulz isl es, der eine unfehlbare Nase fijr dicke Luft draußen hal und er paßt auf wie eine 
Mutler und wird grob, wenn es sein muß. "Du jehst heute nich hier weg!" knurri er, wenn er 
etwas gerochen hal. "Hier hasle een Buch, oder willsle Schach mit mir spielen. Oder wir sin- 
gen eens. Die Moskowiter sollen kalte Zehen kriegen. Hier bleibsle." 
Er isl der Befehlshaber dieses Bunkers unter der ei"de. Er sicherl die Fenster, er verschließt 
die Tür, er legi sich auch vor die Luke und beobachlet die Siraße. Dann ziehl er sich an den 
Ofen zurück und liesi Eichendorff, für den er eine abgötlische Liebe hat, seit Karl ihm zum 
erslen Male ein Gedichtbuch in die Hand gedrücki hal. Oder er brummt sein Liebhngslied 
vor sich hin: Argonnerwald um Millernacht. Das paßt beides zusammen. Dui"chaus. 
An der Wand hängt eine große Hakenkreuzfahne. Oft ertappt er sich dabei, daß er verloren 
und stumm auf diese Fahne starri, auf das weiße Feld mil dem siegreichen Hakenkreuz. Es 
gehl soviel Kraft aus von diesem Zeichen. Man spLirl sie tief da drinnen, wo die Seele wohl 
sein soll. 

Schulz hat einmal el was von magischen Kräften gehörl. Er hat nie viel begriffen davon, und 
auch nicht viel davon gehalten. Aber so, in diesen Nächten begreift er alles. 
In der Well muß einmal dieses Banner wehen, oder sie geht zugrunde. 
"Wieso?" fragt ihn einmal einer. 
"Weiß ick nich", zucki Schulz die Achseln. "Abei es isl so. Brauchst ja bloß ne Weile hinzu- 



gucken. Wenn de es denn nich merkst - na, denn könn^ wir dich eben nich brauchen." 

Ja, so isl der Toppkeller zum Drillen Reich. Und der S.A. -Mann Schulze. Im Frühling 1927. 

7. 

Es isl ein aufgeregles Frühjahr. - - 

Die S.A. bedeutet schon eine Macht. Ein paar Stürme können es schon wagen, in die Mark 
zu fahren und dort erzählen und beweisen, daß ei jetzl in Berlin außer den Rotfronimännern 
auch S. A. -Männer gl bl. 

In der Reichshauptstadt bummelt S.A. fleißig durch die Siraßen, sie sehen sich das Gelände 
an, auf dem sie einmal, früher oder später, wieder kämpfen müssen. Man hat ihnen Vorsichl 
befohlen. Sie bummeln in Zivil, ohne das braune Hemd, ohne die braune Hose, ohne die 
S.A.-Mülze. 

Und Schulz paßt scharf auf, daß in seinem Bereich diese kluge Vorsicht eingehallen wird. 
Ein blutjunger Kerl kommt einmal fiisch, vergnijgt und verwegen mil der S.A. -Mütze auf 
den Kopf in den Keller. 

Schulz stauni ihn an. "Du bist wohl ganz und gar blödsinnig geworden, was?" faucht er 
grimmig. "Wenn se dir bei 'ner Versammlung den Kopp eintrimmen, je nijgt das, vaslehsle? 
Komm mir ja nichl so wieder." Der Junge sieht ihn etwas verständnislos an und dreht verle- 
gen die M Litze in der Hand. 

Schulz wird etwas mikier. "Bist stolz uff die MiJtze, nich? Kannste ooch. Kannste sehr. Is 
ooch eene Ehrenmülze, wie der Stahlhelm een Ehrendeckel. Hält nur nich so viHe aus. 
Mensch, kiek nich so dämlich. Wenn dir eener mil die MLitze nachls sieht, haste een Pflaster- 
stein im Genick und vier Messer mang die Rippen. Det is nun mal so in dieser feinen Stadt. 
Aber ick will dir wat verklickern: Een lebendiger S.A. -Mann is mir lieber als eenei mil'm 
Nachruf. Und dem FLihrer ooch und allens zu seiner Zeil, vastehste?" Der Junge fi'agt unsi- 
cher: "Wat soll ich denn mil die Mütze nun machen?" 

Schulz wirft einen Blick an die Decke. "Uffressen sollsle sie nich, du Döskopp. Steck se in 
die Tasche. Schad ihr jar nischl. Und sei stolz, daß du sie in der Tasche hasl. Und nun mach 
keen son verdallertes Jesichl. Vorsichl is ooch die Multer vom S.A. -Dienst. Und nu komm 
man mit." 

Die beiden gehen schlendern. 

Es isl ein Uhr nachts und die Straßen riechen ganz verrLickt nach Frühling, nach März, nach 
lauen Winden, Mädchen spazieren langsamer, als sonst, und bleiben am Kanai stehen, sehen 
in die Bäume, sehen in das Wasser, sehen irgendwohin ins Weite und träumen. 
"Janz schöne Gegend", siellt Schulz friedlich fesl. "Bißchen ville Häuser, keene Aussicht, 
aber ganz netl. Wenn die Balkons mal blühen, sieht et ganz propper aus. Siehste, solange die 
Leule noch Blumenlöppe gießen, sind es eigenihch gar keene Kommunisten... 
Wat is denn del hier?" 

Er ist an einer Hauswand sieben geblieben und da klebt ein Plakat des Rolfrontkämpferbun- 
des. Die geballte Faust über dem Sowjetstern. Einladung zu einem Seklionsabend. 
"Paß auf, ob wei kommt", sagt Schulz vergnügt und der Junge geht einige Melei abseits und 
äugt nach ailen Seilen. Schulz zieht sein Schuslermesser und kralzl in breiten, schnellen 
Schnitten das Plakat von der Mauer. Der Nachlwind nimmt die StiJcke spielerisch mit und 
veiteiit sie auf der Straße. 

"Da drüben isl noch son Ding", berichtet der Junge. 

"Na, dann paß noch mal auf, sagl Schulz und wieder hat der laue Nachtwind ein Spielzeug. 
"Und jetzt", sagt Schulz "noch eene kleene Schleichpalrouille in den feindlichen Graben." 
Der Junge weiß nichl, was damit gemeint ist. Sie kommen in die Hasenscheide und gehen 
gleichgüllig an vielen Vergnügungsslätlen vorbei. Sie bummeln bis zum Hermannsplatz und 
biegen in die Boddinsiraße ein. 



Am drillen Haus auf der linken Seile siehl Schulz, was er zu tnehen gehofft h^r. K^rl Schind- 
ler steht da und warteL Schulz pfeift und KjiI pfeift zurück und dann siehen sie zusammen. 
Schulz deutel ^iif den Jungen. "Hermann heeßt er", sagt er. 

Der Sludent gibi dem Jungen die Hand. Dann wendet er sich zu Schulz. "Nr. 37 ist es", sagl 
er leise. 

Schulz nickt zufrieden. "Eine Geheimdmckerei", erklärt er dem Jungen, "von der Kommune. 
Wozu sie eene Geheimdruckerei bianchen, weeß ick nich. Del weeß nich mal der liebe Golt. 
Sie können doch bei der Rolen Fahne frei nnd offen allen Misl drucken, den sie drucken 
wollen. Wolln und mal den Beirieb ansehen. Lufl sauber, Karl?" 

"Um hab eins ist der letzle raus. Mit ner dicken Aktentasche. Aber vielleicht haben sie eine 
Wache da gelassen." 

"Werden wir gleich haben", sagl Schulz, "wart mal, ick habe mir doch eene Haarnadel einge- 
steckt. Hier is se." 

In einer halben Minute ist die HanstiJr geöffnet. Schulz scheint hier Bescheid zu wissen. 
"Grade aus", fliisterl er, "und denn rechts. Laß ja deine Taschenlampe in Ruh, Hermann!" 
Sie gehen auf den Zelienspilzen lautlos durch den Hausflur. Rechts gelit eine Treppe nach 
unten. Schulz geht voraus. 
"Alles dicht?" flüslert Karl. 
"Alles dicht." 

Sie sieben im Dunkeln vor einer Tür. Schnlz fiihlt das Sicherheitsschloß. Er snchl den Zellu- 
loidslreifen ans einer Brusttasche. Eine Kelle wird sorgfallig und fachgemäß aus dem Schar- 
bier gedrijckt. 

Ein leises Knarren und dann siehen die drei in einem Flur, der nach Harz, Spiritus, Farbe, Öl 
und Terpenlin riecht. 

Karl schicki einen knrzen Lichtblitz durch den Gang und an dessen Ende entdecken sie eine 
schwere, eisen beschlagene Tür. 

"Paßl anf Alarmfaden auf!" flüslerl Schnlz. Er kenni den Rummel. 
Aber es gehl alles gut. Diese TiJr hat nur em hüchsl einfaches Schloß nnd der Schnapper 
springl soforl anf Die S.A. siehl in dei kommunistischen Geheimdruckerei. Die Fenster sind 
verschraubt, mit feslen Läden verschlossen und dicht verhängt. 

Sie siehen voi einem gi'oßen, rohen Tisch und Karl pfeift zufrieden durch die Zähne. Da he- 
ben sie ja alles, was sie brauchen und suchen. Da liegen Pholographien in großer Anzahl un- 
ordenllich dnrcheinander, daneben Siempel, Paßformulare, Aufrnfe, Lislen, Karlen nnd Plä- 
ne. 

"Na also", sagt Schulz und greift nach einem Heft, schlägt es auf, liest es hastig durch. 
"Mordlisle", sagl er und steckt das Heft zn sich. 

Karl hat sich in aller Ruhe einen Stuhl herangezogen nnd studiert die felschen Pässe und den 
anderen, anßerordenilich interessanlen Kram. Da liegen Stempel vom Auswärtigen Amt, 
Stempel von vier Polizeirevieren, von Berlin, von Essen, von Hamburg und von Leipzig. Da 
liegen Siempel von Arbeilsämtern und Landarbeiterheimen, Siempel vom Reichswehrmmi- 
sterinm nnd vom Reichstag, Siempel von der Demokralischen Paitei nnd jetzt halt Karl so- 
gar einen Stempel von der NSDAP, in der Hand. "Sie mal an!" knurri er und steckt den 
Stempel m die Tasche. Dann sucht er gewissenhaft schon fertig ausgestellte Pässe aus, denen 
nur noch das Lichtbild fehlt, steckt noch ein paar Stempel zu sich nnd dann vertieft er sich in 
die Pläne, die herumliegen. 

Schulz beugt sich neugierig über seine Schullern und der alte SokJat weiß sofort, was diese 
Landkarten von Berlin, vom Ruhrgebiet, von Hamburg und von Mitteldeutschland zu bedeu- 
ten haben. Sie sind bedecki mit roten und blanen Kreisen, mit Pfeilen, Markiernngen, Weg- 
ankreuzungen und Sperrlinien. "Eine ganz militärische GeneraJstabskarle", sagl er anerken- 
nend, "Angriffsplan und so." - 



Dann^ als sie sich ausgesuchl h^ben» "Aas sie brauchen, sehen sie sich den Ofen elwas näher 
üti. Es ist ein Ofen, der fijr sie sehr praklisch isL Die Aufrufe fliegen hinein, die Photogra- 
phien fliegen hinlerhei, die pholographi^che Ausrüstung wird zerbrochen, das Zeug mit Spi- 
rilus begossen und hinterhergeschoben. 

Unterdessen setzt sich Schulz an eine kleine Handpresse, die er eiitdecki hal und mijhselig, 
aber mil viel Geduld und Spucke druckt er ein privales Plakat; 

Heil Hitler 

Sie sind fertig und sie haben ausgezeichnet gearbeitel. Das PlakaE legen sie auffallig auf den 
leergeräuniten Tisch und dann machen sie ^ich auf den RiJckweg. Zwanzig Minulen nach 
drei in dieser Nacht ireffen sie in ihrem Bunker ein und sortieren, was sie erbentel haben. 
Am anderen Tage bekomml die Polilische Polizei am Alexanderplatz einen diskreten Wink. 
E od d i n Straße . Ge he i md ruc k erei . 

Aber die Politische Polizei beeil! sich nicht besonders. Und als sie schließlich doch in die 
Eoddin Straße fährt, finde! sie nur noch auf einem Tisch ein Plaka! liegen und darauf s!eht 
mit großen Letlern gedruckt; 

Heil Hitler! 

Sonst finden die tüchtigen Beamten nichts und sie schütteln den Kopf. Was sollte denn das 
wieder vorstellen? Seil wann drucken die Kommunisten für Hiller Plakale? 
Und der Hauptmann Fichtefachs im Polizeipräsidium brütet eine volle Stunde über diesem 
geheimnisvollen Plakat, er versieht die Welt nichl mehr ganz. 

S. 

Es ist ein schöner Sonntag im März und der Sturm 1 marschiert zum ersten großen Märker- 
tag nach Trebbin. Alles, was kann, ^hrt natürlich mil nnd wer nicht kann, fährl trolzdem 
mit. 

"Wolln den Jungs mal zeigen, was ne Harke ist!" 

Aber der Sturm I will nicht nur den Märkern zeigen, was eine Harke ist, er möchte auch, 
nebenbei, ein wenig Luft schnappen. Ein wenig wieder einmal m den Wäldern iimherstrei- 
fen, ein wenig znsehen, wie die zarten Birken sich grijn färben, wie das Korn auf den Fel- 
dern sich ans Licht wagt, wie weiße Wolken aussehen, wo Wiesen liegen und Bäche mur- 
meln. Das alles hat die Berliner S.A. bnge nicht mehr gesehen. Sie stehen an der Froni in 
dem riesenhaften Asphalt-Schlachtfeld nnd sie haben dorl wahrhaftig keine Zeit und keinen 
Kopf, poetischen Gedanken nachzuhängen. Sie habenden Befehl, das Dritle Reich zu berei- 
ten und diese Aufgabe isl hart, nüchtern, brntal und männhch und verläuft zwischen Blut 
und Gefahr in jeder Slunde. 
Die S.A. marschieit gerne in die Mark. 

In Trebbin wehen die Fahnen, schwarz-weiß-rote und auch sokrhe mit dem Hakenkreuz. Von 
überall her sind die Bauern und die Landarbeiler gekommen, diese erdfeslen Männer, die 
niemals auf den hysterischen Einfall gekommen sind, daß das Valerland die ganze Welt sein 
könnte und daß iiberall ein Vaterland sei. Jetzl stehen sie in den SSraßen und sehen etwas un- 
gläubig die braunen Kolonnen im gleichen Schrilt und Tritt emherzlehen. 
Das dröhnt und kracht und rauscht und die braunen Kolonnen ziehen auf zur Parade vor Da- 
iuege und Goebbels. 

Es kommen Blumen geflogen und die Braunhemden wundern sich, daß es zu dieser Jahres- 
zeil schon soviel Blumen geben soll. Die Märker haben sich Blumen verschafft, haben die 
Gärtnereien geplüiüJert, die frühen Blumen der märkischen Treibhäuser schmücken die S.A.- 



Münner. 

Die Mädchen stehen und lücheln, immer und zu allen Zeiten h^ben die Mädchen^ wenn el- 

was in gleicliem Scliritl und Tiitl einheik^m^ dagestanden und gelächeil. 

Und d^s sind hiei Soldaten, die Soldalen des Dritten Reiches, von dem die deutschen Lande 

träumen, die Gardesoldaten Adolf Hitlers. 

Die Lieder rauschen dnrch die Mark. 

"Hakenkreuz am Slahlhelm 
Schwarz -weiß-roles Band 

Sturmableilung Hitler 
Werden wir genannt." 

Die Banern schwenken die Hüte, die Mädchen und Frauen winken imd die Buben sausen mit 
knallroten Backen wie die Windhunde am Zug auf und ab. 

So verbringen sie den Tag, wie sie sich ihn eilräumt haben: in der märkischen Landschaft, 
unter weißen Wolken, unter Liedern ohne Zahl 

Gegen Abend fährt ein Teil der S.A. auf Lastwagen heimwärls nach Berlin. Der andere Teil 
soll in Sonderwagen der Reichsbahn bis Lichlerfelde verfrachlel werden, dorl wollen alle 
wieder sich (reffen und gemeinsam in Berlin einmarschieren. 
Winken, Abschied nehmen, Zurufe von allen Seiten, Scherz und Gelächter. 
"Heil Hitler!" 
"Heil Hitler!" 

FiJr die, die mit der Bahn fahren, sind zwei Wagen im fahrplanmäßigen Zug reserviert. 
Niemand weiE heule mehr, ob es ein Zufall war odei ein verbrecherischer Leichtsinn des 
Fahrdienslleiters, daE im gleichen Znge, in den die S.A. einstieg, sich schon einige hundert 
Rotfronlkämpfer befanden. Blödsinniger dieses Explosionsmalerial zu verteilen, war nicht 
gnt möglich. Im vordersten Wagen saß das übliche Sonntagspublikiim, im zweiten Wagen 
saß S.A., im dritten die Rotfront lente und im vierten wieder S.A. 
Es kam, wie es kommen muBle. 
Zuerst prasseln Zurufe. 

Die S.A. kiimmerl sich nichl darum. Sie hal einen prachtvollen Tag hinter sich und sie denkt 
nicht daran, sich diegule Laune verderben zu lassen. Außerdem wollen sie sich fijr den Ein- 
marsch in Berlin nachher frisch hallen und der isl ihnen wirklich wichliger, als eine zwecklo- 
se Kanonade von Sticheleien oder eine ebenso sinnlose Prijgelei. 

Die Zurufe der Rolfronlmänner lassen nicht nach und es isl nicht zu verwundem, daß der 
S.A. allmählich die Wnt in die Slirn sieigl. Aber eisern sloppen die Sturm- nnd Truppführer. 
Ihre Slimmen sind scharf: "Nichts erwidern! Nicht provozieren! Keine Zusamnienslößel In 
Ruhe und mit Disziplin anssleigen! Sofort am Kommunislenwagen vorbei und znm Aus- 
gang!" 

Langsam läuft der Zug in den Bahnhof Lichter felde-Osi ein. Wie es ihnen befohlen wurde, 
springen die S.A. -Männer schnell ans ihren Wagen und eilen dem Ausgang zu. Sie sehen 
nicht links und sie sehen nichl rechls, sie geben anf die prasselnden Znrufe mit keinem einzi- 
gen Wort Gegenrede. In diesem verhängnisvollen Augenblick fällt ein Schuß und em S.A.- 
Mann wirft die Arme in die Lnft und brichl laullos zusammen. Einen Augenblick erslarri der 
ganze Bahnsleig vor Schrecken. 
Und dann brichl die Hölle los. 

Der Trupp fuhrer Geyer rasi anf den Stationsvorsteher zu, der hier auf dem Bahnsleig Poli- 
zeigewalt hal, und fordert ihn auf, den Schulzen feslznstellen, aber bevor er den Beamten 
erreicht, trifft ihn eine Kugel. Sie schlägt genau auf dem Koppelschloß auf und as Blech mil- 
dert den Einschlag etwas. 
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Der br^ve Truppführer Geyer laumell, versuchl noch einige Schritte zu machen, dann brich! 
er zusammen. SchuE auf Schuß peitscht aus dem Zuge. Dei Bahnsleiggibi hu nderl fachen 
Widerhall, so daß es sich schauerlich anhört» wie ein [nfanleriegefechL Wieder und wieder 
knallern die hellen Pistolenschüsse. 

Die S.A. benimml sich wie eine alte Feldiruppe. Sie nimmt Deckung und jagl runler vom 
Eahnsleig, auf die Gleise. Jelzt fahrl der Zng langsam an. Die S.A. hal zwar Deckung ge- 
nommen, weil es sinnlos gewesen wäre, sich anf dem sauberen Schußfeld des Bahnsleigs 
znsammenknallen zu lassen, aber die S.A. denkt nichl daran, Mörder enl kommen zn lassen. 
Im letzlen Augenblick springt ein S.A. -Mann anf den fahrenden Zug, kletlert in das nächsle 
Abteil und reißt die Notbremse herunter. Die Rader kreischen auf, daß es dni"ch Maik nnd 
Bein gehl. 
Der Zug sieht. 

Die Kommunisten feuern, was aus ihren Pislolen herausgeht. Vielleicht ahnen sie, was jetzl 
kommt. Der S.A. -Mann Teicheit sinkl hin, sein Bkit sirömt ijber die Sieinp lallen. 
Unterdessen sind vor dem Bahnhof die Lasi wagen ans Trebbin angekommen, es ist die 
Spandauer S.A. Bei ihnen isl der Doklor Goebbels und viele zivile Parleigenossen, die den 
Einmarsch mitmachen wollen. Sie slarren zuersi fassungslos hinanf, was da oben los isl. Sie 
hören den Peitschenhall der SchiJsse nnd hören das Schreien der Getroffenen. Und dann be- 
ginnen sie zu begreifen. 

Es bedarf keines Befehls. Es bedarf keiner Verabredung. Keiner von ihnen besinnt sich auch 
nur noch eine einzige Sekunde. Sie springen herunter von den Lastwagen, die Kolonnen, die 
sich schon formiert haben, spritzen auseinander und alles slLhmt nach oben, durch die Unter- 
führung, die Treppen hinanf. 

Aber die Bahnbeamten haben die Türen geschlossen nnd in größler HasI alles abgesperrl. 
Niemand kann mehr dnrch. 

Mil fiebernden Stirnen, zuckenden Fäuslen und flammender Wut muß die Spandauer S.A. 
ihre Kameraden oben alleine lassen. 
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Aber die d^ oben, es sind fijiifzig Mann, fackeln jelzt nichl mehr. Sie reißen ihre Fahnenstan- 
gen auseinander. Auf den Spilzen stecken noch Bajonetle aus dem Krieg, ein französisches 
und ein russisches. Und überdies haben sie die Scholtersleine vom Bahndamm. Und dann 
haben sie ihre Fäuste und den ungeheuren Zorn über den feigen Überfall 
Mil diesen Waffen stürm! die S.A. Sie versuch! die Rolen aus den Wagen zu holen. Sie ver- 
sucht es ein zweilesmal und ein drÜtesmaL Es will ihnen nicht gelingen. Die Rolen ducken 
sich und halten die TiJren von innen fest. Im erslen Wagen, den d^s Sonnlagspublikum 
schleunigs! verlassen hat, finden die S.A. -Männer einen jLidisch aussehenden Mann. Er liegt 
pbtt auf dem Boden und sieht nnr dann und w^nn schnell aus dem Fenster. 
Die ei"bitter!en nnd mißtiüiii sehen S.A. -Leute reißen den M^nn hoch. Von links und rechls 
prasseln Faus!hiebe m sein Gesicht und der Mann schreit entsetz! eine Ke!te von fremdspra- 
chigen Wonen. Einer der S.A. -Männer versteh!, d^ß es spanisch is! und reiß! seine Kamera- 
den zurück. Ein Ausländer! 

Dann h^ben sie endlich den Zug umgangen nnd stijrmen von zwei Seilen. Immer noch knal- 
len aus dem Zug die Pislolenschüsse. Die S.A. pirscht sich heran. Soviel wissen sie: von de- 
nen en! wischt niemand. Und wenn sie die g^nze Nacht hier liegen müssen, dieser Zug fährt 
nicht eher ^b, bis der lelzte Mann von diesen feigen Hunden her^usgehol! is!. 
Am Ende des Bahnsteigs erhebt sich Lärm. Die Polizei r^st die Bahnhof streppe herauf. Aber 
die Kommune lieb! diese Einmischung nich!. Eine Feuersalve schlag! den Beamlen entge- 
gen. Dem Schupohaupimann fahr! eine Kugel durch den Tschako, stülpt ihn nach hinten, so 
d^ß er, nur noch vom Sturmriemen gehallen, im Genick baumell. 

Die Schupo geht in Deckung. Die S.A. beselzl alle Gleise. Und dann stürm! S.A. und Schupo 
zusammen. Und jetz! is! es soweit. Keiner entkommt. Bevor die Roten in die Arme der 
Schupo landen, werden sie von der S.A. behandeil. Einer nach dem andern wird aus seinem 



Abteil herausgeholt und veilrimml. So vertrimml, wie es sich gehört. 
Und jelzl erleben die S.A. -Männer ein Schauspiel. Die Rotfrontleule liegen vor ihnen auf 
den Knien und bitten, ihnen nichls zu tun. Sie versichern, nie, nie, nie wieder zu schießen. 
"Wir sind doch bloß verführte Arbeiter!" brüllt einer m seiner Todesangst und dieser ver- 
zweifelte Ruf läßt die S.A. einen Augenblick aufhorchen. Einen Augenblick mögen sie ge- 
dieh! h^ben, d^ß dieser Schrei nicht ganz unrichlig sei, aber jelzl, in diesen Minuten ist es 
ihnen gleichgültig. 

Eine Schalmeienkapelle war d^bei. Die Instrumente werden in lausend Sliicke zerfetzt. 
Einer der Kommunisten entpuppi sich als der Landtagsabgeordnele Hoff mann. Die Ohrfei- 
gen, die er bekommt, sind erstklassig. 

Dann wird jeder Winkeides Znges und des Bahnhofs durchsuch). Haufenweise findet man 
Pistolen, Mnnilion, GeschoEhülsen, Messer, Revolver, Totschläger, Schlagringe. 
Auf der Toilette haben sich vier Kerle verkrochen und heulen, sie werden Mann um Mann 
heransgehoU und windelweich geprügeil. 

Vordem Bahnhof hat sich eine große Menge angesammelt und als die roten Br Lider abge- 
führl werden, kann die Polizei sie kaum schijtzen und jeder der Kerle ist von neuem in To- 
desgefahr. Der Berliner isl fijr Feigheil nichl zu haben. 

Die verwundeten S.A. -Männer werden behulsam hinausgelragen. Dann formieren sich die 
anderen zu Kolonnen. Vorher aber erscheini plötzlich der Doklor Goebbels über den Köp- 
fen. Seine S.A. hat ihn sponlan auf die Schullern genommen, mit einer großen und beinahe 
feierlichen Geste. 

Und der Doktor sprichl. Er sprichl nur einen einzigen, harten, kallen Satz: "S.A.-Männer! 
Wir marschieren nach Berlin! Wer sich uns entgegen sie Ml, dem zeigen wir, was S.A.-Fäusle 
sind!" 

Die S.A. weiß, was dieser Satz zu bedeuten hat und sie anlworlet in einem einzigen, hallen- 
den, leidenschaftlichen Aufschrei. 
Und dann marschieren sie. 

Links und rechts von der Kolonne die "Walte". Das sind die CO., die Civi lordner, die man 
"Walte" nennl. Sie decken den braunen Zug auf dem BiJrgersleig. Nach den zahlreichen 
Überfällen der lelzten Zeit hal man sich zu dieser geschickten Form der Bedeckung ent- 
schlossen. Es sind ausgesuchle, kräftige S.A.-Leule in Zivil. Sie tragen keinerlei Ableichen. 
Sie sind in jeder Sekunde bereit, jedem auf die HLihneraugen zu treten, der auch nur Miene 
macht, einen Siein aufzuheben oder die Hände in die hinlere Hosenlasche zu versenken. Es 
sind Männer aus Slahl und Eisen und sie sind einigermaßen riicksichlslos. Sie marschieren 
auf dem BiJrgersleig neben den uniformierlen Kameraden. Die Menge, die den braunen Ba- 
taillonen zujubeil, weiß nichts von ihnen. Höchstens meldet bisweilen ein Polizeiberichl,daß 
es bei einem Aufmarsch der S.A. zwischen Zuschauern, die den Zug begleiteten, zu Schläge- 
reien gekommen sei. 

Auf diese Weise lutdie "Watte" ihren Diensl. 

Sie lul auch jetzt, an diesem bluligen Tage, ihren Diensl. Die S.A. marschiert heule wie eine 
Gewitterwolke. Fast drohend, fasi lautlos. Kein Lied kommt aus ihren Reihen. Kein Ruf 
kommt aus ihrem Munde. Nur die Fahnen wehen schwer und dijster im Abend wind. 
Es briitel etwas in diesen Kolonnen heute. Es geht etwas um in diesen Köpfen. Es rumort 
etwas in diesen Herzen und läßl ihnen keine Ruhe. 

Wie schrie der Kommunisl auf dem Bahnsleig in Lichterfelde-Ost? "Wir sind doch bloß ver- 
führte Arbeiter!" 

Und dieser Satz rumort in der S.A., die da marschierl und schweigl. Wer verführt eigentlich 
in diesem Lande? Wer helzl eigentlich immerzu in diesem Lande? Wer bringt eigentlich oh- 
ne Aufhören Unruhe in diese deutsche Heimat. 
Der internalionale Jude! 



Es isl wahrhaftig nichl von ungefähr gekommen und aus dem Ebnen heraus, oder aus einer 
dumpfen, sluren Ausrede heraus, oder jus einer kindischen Well- und Lebensanschauung, 
oder aus einer Unduldsamkeit, oder ^lis ^ii^eregter Eeschränkiheil heraus, oder aus Weltun- 
kennlnis, daß dieses geduldige deulsche Volk allmählich einen grenzenlosen H^ß gegen den 
internationalen Juden in sich aufwachen spijite. Solange er in Handel und Wandel seiner 
Wege ging, arbeitete, wie ^lle arbeiten ... bitle sehr. Aber dann, n^ch dem Kriege wurde er 
groß und größenwahnsinnig und Libernahm das heimliche Kommando iibeiüll; in der Politik, 
in der Wissenschaft, in der Literatur, im Thealer im Fihn.. in ^llen Dingen, die den Geisl ei- 
nes Landes und eines Volkes ausmachen. Die S.A. besieht nicht aus Ästheten. Die S.A. be- 
steh! aus Soldaten. Und die S.A. faßt ^n diesem Abend zum ersten Male zu. 
Vom K^iserphtz in Wihnersdorf bis znm Witten bergplalz wird die "Walle" jedem Juden» 
der ihr begegne!, äußerst nnfreundlich. 

Die uniformierle S.A. in der Milte der Straße sieh! nicht einmal hm. D^s geht sie nichls ^n. 
Sie Irägt die F^hne nnd die Idee Adolf Hitlers durch den Westen Berlins, der der jijdische 
Westen genannt wird. Sie hal in diesem Augenblick nichts anderes zu sein, ^is die große 
Drohung des FiJhrers. 

Auf dem Knrfiirstendamm verschwinden viele Menschen. Wer mit seiner Rasse zu diesem 
Lande gehör!, denkt nicht daran, zu verschwinden. 
Grimmig siehl die S.A. die breite Siraße leer werden. 

Die Zivilordner machen einen kleinen Abstecher in d^s Romantische Cafe hinein. Sie sehen 
die Herren Miinzenberg und Toller und Miihsam und Feuchtw^nger imd K^eslner und Loew 
und Mandelbaum und wenn einer von diesen nicht persönlich anwesend ist, sehen sie doch 
ihre unsauberen Geisler herumsitzen. Die CO. geht nur einmal hm und einmal her und dann 
isl niemand mehr in diesem Lokal, den sie nicht hier sehen will. 

Eine Scheibe gehl dabei in Triimmer, aber es wird noch mehr in Trümmer gehen, denkt sie 
ungerijhit. 314 Tassen Kaffee wurden an diesem Tage nicht bezahll. Sie wären auch so nicht 
bezahlt worden. Dann spricht Goebbels auf dem Wilten bergplatz und znm erslen Mal hörl 
der lieferschrockene Westen eine nationalsozialistische Demonstration nnd hört zum ersten 
Maleden Gauleiter von Berlin sprechen. Nach dieser Rede geht die S.A. ruhig nnd diszipli- 
niert auseinander. 
In ihren Ohren aber hallen noch die Schüsse vom Bahnhof Lichterfeld e -Ost. 



Schulz in seinem Bunker bekommt von diesen Ereignissen berichtet, denn er ist nicht dabei 
gewesen. Znerst glimmt er vor Zorn, dann brennt er vor Empörung nnd dann explodiert er. 
Und znietzt rast er aufdie Straße, um sich Zeitungen zn kaufen, soviel er erwischen nnd be- 
zahlen kann. Und sitzt mit brennenden Schläfen darüber. Wendet Blatt um Blatt, sieht ver- 
stört auf. 

"Na?" fragen sie ihn boshaft. "Da steht wohl alles voll von Lichterfelde, wa?" 
Schulz wendet Blatt um Blatt. 

"Na?" fragen sie weiter. "Sind wohl alle empört über die feige Rotftontbande, wa?" 
Schulz liest; 
"Pogrom in Berlin!" 

"Hitlerbanden machen Jagd anf wehrlose Juden!" 
"Brauner Mordsturm übereilt Kurfiirstendamm!" 

Aber er kann suchen, so lange er will» von Lichterfelde-Ost findet er nur eine einzige Notiz: 
"Aufdem Bahnhof Lichterfelde-Ost kam es gestern nachmittag zwischen zurijckkehrenden 
Nationalsozialisten und Andersdenkenden zu Au semander Setzungen. 2 Beteiügte wurden 
verletzt." 



Das ist ^Ues, w^s Schulz findfl und alle im Keller lachen über sein enttäuschtes und erbostes 

Gesicht. 

"Sei nicht so saublöde", sagt Karl schließlich, "hältesl dir doch denken können, doE die Hnn- 

de d^s toi sc h^^ eigen." 

Schulz gibt keine Antwort. 

Die Hunde, denkt er, diese Hunde! - 

Der April geht mit kleinem Krieg vorbei und es ereignet sich in der Welt nichls Besonderes. 
Nur im S.A. -Keller ereignet es sich, daß K^rl Schindler eines Abends in die Stadt schlendert 
und nichl wieder zurückkomml. Sie bleiben auf und vvarlen lange auf ihn. Dann verleilen sie 
sich und gehen auf die Suche. Schulz rasi wie eine Tigerin durch die Siraßen, wie eine Tige- 
rin» die ihr Junges verloren hat. Er mid der Junge Hermann suchen alles ab, was sie glauben» 
absuchen zu mijssen. 

Es war Schulz aber nicht vergönnt, seinen Freund zn finden. Als sie gegen Morgen in den 
Keller zurückkommen, sitzt Edgar dorl, den sie Ede nennen. Er isl blaß und weiß im erslen 
Augenblick nicht, was er sagen soll. Dann rücki er mit der Sprache heraus. 
Sie haben Karl gefunden. 

In Neukölln, hinter einem Bretterzaim, liegt er. Stuwe ist bei ihm geblieben, bis Schulz 
kommt. Und dann sieht Schulz hinler dem Breiterzaun. Karl liegt auf dem Riicken, seine Ar- 
me sind weit geöffnet und in den erslarilen Händen hat er noch den rolen Felzen eines kom- 
munislischen Plakales. 

Schulz kniel worllos nieder und sucht die Wunde. Sanft dreht erden Körper um, als ob er 
fürchtete, ihm weh zn tun. Und auf dem RLicken findel er die Wunde. Ein breiler, liefer Mes- 
serslich hat die ganze Lunge zerfelzl. Anf der Erde isl eine große Blutlache zu sehen. 
„Von hinten umjebrachK" murmelt Schulz fassungslos. „Von hinten umjebrachK" 
Er merkl nicht, daß ihm die Tränen über die mageren Backen rinnen. Dann springl er auf, 
siehl die schweigenden Kameraden abwesend an und slürzl davon. Hermann und Ede hinler 
ihm her. 

Schulz kommt wieder mit einem Schupo. Der Schupo telephomerl nach dem Alex und dann 
kommen von dort einige Herren. Schulz verlangl, daß man die Sektion Hermannplalzder 
KPD. durchsuchi. 

Die Herren geben ihm eine kiihle Antwort und betonen, daß das ihre Sache sei und nichl die 
seine. Es beslLlnde vorläufig keine Veranlassung zu einer sokhen Durchsuchung. 
Da sliirzl sich der S.A. -Mann Schulz angesichts seines tolen Freundes dem nächsten besten 
Kriminalbeamten an den Hals. 
Er wird soforl verhaftel und abgeführt. 
Am Abend trifft er wieder im Keller em. 
Keiner wagt mit ihm zu sprechen. 

Er beginnt em Breit zu hobeln, einen Meier lang, 40 Zenlimeter breit. Das nagelt er an die 
Tür des Kellers und brennt ein Kreuz hinein ganz oben In die linke Ecke, und dann schieibi 
erden Namen Karl Schindler auf das Breit, dazu den Tag und die Slunde, an dem sie ihn ge- 
funden haben. 

„Da kommen noch ne ganze Masse Kreuze dazu", sagt er und seine Stimme isl eiskalt. 
„Krieg ts nich bilhg. Dagibl's Späne." 
Dann hängt er einen kleinen Eichenkranz um das Kreuz. 

Und dann kommt der ersle Mai. 

Einer hat die Nachrichl aus dem Gau mitgebracht und es knislerl schon seil Wochen vor 



Freude und Er^^^r^ullg in der S.A. 

Am ersten Mai will Adolf Hitler zum ersten Male in der Reichs hau ptsladt sprechen. 
Und es i^t der richtige Tag für einen solchen Mann, m Berlin zu sprechen, der gen^ii richlige 
T.g. 

Der große Tag der SPD., der große Tag der Inlernationale, der große Tag der marxistischen 
Heerscharen und ihrer Kapitäne. 

Im S.A. -Helm unterhallen sie sich darüber, was der 1 . Mai wohl fiir eine BedeuLing hat. 
Was er nach der Revolution fijr eine Bedeutung hatle, haben sie ja alle erleb! und werden es 
wieder erleben. Aber was dieser Tag in der deulschen Vergangenheit für eine Bedeutung hat, 
das erfahren die meisten von ihnen jelzt erst. Der gi"oße Tag der Frlihlingsfreude, der Wie- 
dergeburl, der große Tag des Wiederaufbaus, des Anlaufs zum Lebenskampfe, das ältesle 
Sonnen- und Lichlfest dei Menschen germanischer Rasse. 
An diesem erslen Mal wird also Adolf Hitler in Berlin sprechen. 
Im Clou, einem großen Saale im Zentrum der SiadI, steigl die Versammlung. 
Am Morgen dieses Tages trifft Schulz auf der Siraße einen flüchligen Bekannlen, mil dem er 
sich ganz gut verslanden hätle, wenn er nichl der SPD. angehört hätle. Und deshalb verste- 
hen sie sich eben nicht besonders gul. 

„Ihr könnt euch uffn Kopp stellen", sagt der Sozi, „die Straße gehÖit dem Prolelarial und wir 
werden die Siraße nich aus den Händen lassen, nich ne einzige Minute, gibl's ja nich. Und 
ooch dei ersle Mal jehört uns, den Proleten, und ooch den ersten Mai lassen wir nich aus die 
Finger. Del is een Tag for Arbeiter, aber nich for Arbeilermörder, vaslehsle? Und die SÖkä- 
lingedes Kapitals, die Faschisten - -„ 

„Du bis! ein armer Irrer...", unterbrich! ihn Schulz und als der Sozi auffahren will, legt ihm 
Schulz die Hand beruhigend auf den Arm. 

„Mensch, rede doch nich so jeschwollen. Hör mal zu. Daß ich Nazi bin, das weißle doch, 
wie? Und daß seit etwa drei Monaten die Siraße nich mehr den Sozi, sondern den Nazis ge- 
hört, dei mijßte dir eigentlich uffjefallen sein. Nich?" 

„Ihr seid alle Provokateure!" wirft ihm der Sozi grämlich vor und Schulz nickl und ist über 
diesen Vorwurf nicht einmal ungehalten. 

„Aber naliirlich sind wir das", sagt er heiter, „selbstverständlich sind wir das. Bisher habt ihr 
provozier! und jelzl provozieren wir eben. Det is der Lauf der Welt, mein Lieber. Wir provo- 
zieren sogar sehr heftig. Mann, darauf kannst du dir verlassen. Du gloobsl wohl immer noch, 
daß wir so ne bijrgerhche Partei sind mil Hurra und Siegreich woiln wir Frankreich schlagen, 
was? Nee, wenn du det gloobst, biste falsch gewlckell. G lalle Fehlanzeige." 
Der andere zuckt die Schullern. 

„Den erslen Mai könnt Ihr dem Prolelarial niemals nehmen." 
Schulz lächelL 

„Ick will dir mal wal sagen", sagl er, „naiui hch werden wir dem Prolelarial den erslen Mal 
nehmen, aber wir werden den ersten Mai dafür dem deutschen Volke geben, versteh ste, was 
ich meine?" 
„Nee" 

„Dann will ick dir verralen, daß es einmal kein Proletariat mehr geben wird, sondern nur 
noch ein deulsches Volk, das keine Klassen mehr kenni, sondern nur noch Kameraden und 
so, verslehsle dei wenlgslens, du Dussel?" 

Und damil läßt er den rolen Volksgenossen stehen, pfeift sich eins und gehl weiter, 
Nichls gehörl euch, denkt er froh, gar nichls. Die Straße nichl und der deutsche Arbeiter 
nicht und der Slaat nichl und die Wiitschaft nichl und auch nichl der erste Mai. 
Es wird sich bald erweisen, denk! Schulz weiler, daß dies alies der S.A. geholt und wenn es 
von der S.A. weilergegeben wird, dann nur dem Führer und der Führer wird schon wissen, 
was er damit beginnen wird. 



Die Versjimmlung: isr überfüllt, wie niemals bishei eine Versammlung der NSDAP, überfijllt 
gewesen isl. Vordem „Clou" ballen sich Mengen von Men lachen, die keinen Platz mehi ge- 
funden haben und die da draußen nicht weichen und nicht wanken. 

Der Führer kommt und sie haben den FLihrer noch niemals gesehen, sie haben nur von ihm 
gehört und von ihm gelesen und er, die Seele der Partei und ihr brennender Geist, er wird 
jelzt hier auftauchen und bevor sie diesen Platz verlassen, lassen sie sich lieber erschlagen. 
Die Zeiinng „Monlag Morgen" wird ausgerufen. 
Sie wimmell von angstvollen Überschriften. 
,,Unerhörte Provokation!" 
,,Zusammenslöße am erslen Mai[" 
„Hiller droht!" 
„Hillers Heizrede!" 

Die Menge, die da vordem „Clon" wartet, reißt die Augen auf vor Erstaunen und Verblijf- 
fung. Hai denn Hitler schon gesprochen oder was? Haben sie denn gelräunit» oder was isl da 
mit dieser Zeilung los? 

Die S.A. reißt dem Verkäufer die Blälter aus der Hand und rücken ihm dafür die entspre- 
chenden Groschen hinein, der Verkäufer kann nichts dafür, wenn hier ein Unfug gemachl 
worden ist. 

Und es ist ein Unftig gemacht worden! 

Ein jüdischer Journalist berichtel hier über die Hitler Versammlung, die noch gar nichl statl- 
geftinden hat. „...Dann sprach Hit 1er... er erklärle, daß er dem Marxismus... mil demagogi- 
scher Un verhören heil behauptete er, der bayrische Rattenfänger..." 
Die verblüfften S.A. -Männer drehen das Blatt hin und her und fangen immer wieder von 
vorne an zu lesen. So etwas haben sie noch nicht erlebt und sie haben in dieser Reichshaupl- 
stadt schon sehr viel erlebt. 

Sie lesen einen Bericht über die ganze Versammlung, wie sie sich ein schnoddriger Schrei- 
ber am Sonntagvormittag erdacht und zusammengelogen hat. 
Der Teufel solldreinfahren! 

Als der Führer ankommt und unter dem Orkan des Jubels hinter das Rednerpult tritt, findet 
er dort das Blatt, fein säuberlich aufgeschlagen, liegen. Ein S.A. -Mann halte es dorthin prak- 
tiziert und als der Führer seine Blicke flüchtig über den Bericht hin wegeilen läßt, weiß er, 
warum die Heilrufe draußen nicht mehr aufhören wollen und auch hier drinnen nicht. 
Nur ein ganz kleines Lächein geht über sein Gesicht und dann beginnt er zu sprechen. 
Mil dem ganzen tödlichen Ernst, der ihn durchflammt, mit der ganzen Anschaulichkeit, die 
seine Reden noch dem einfachsten Manne verständlich macht und mil der ganzen Kühnheit 
eines Mannes, der weiß, daß ihn sein Glaube niemals verlassen wird. 



In der finstersten und gehässigsten Weise ist die Presse über diese Rede und über diesen 
Mann hergefallen. 

Sie lügt, wie se noch selten den traurigen Mut autgebracht hat, zu lügen. 
Der Doktor Goebbels ist zum ersten Male fassungslos wütend. 

„Wir werden es den Herren schon zeigen!" ruft er grimmig. „Dieser Journaille werden wir 
das Handwerk legen. Diesen Pressebanditen, die mit der Lüge aufstehen und mit der Ver- 
leumdung schlafen gehen. Die Interviews erfinden, weil sie die Treppe hinunter flogen, als 
sie mil ihrer frechen Visage eine Unterredung zu fordern sich erfrechten. Die Adolf Hitler 
aus Rache, weil er ihre aufgeblasene Läppischkeit nicht vor sich sehen mochte, als Säufer 
und Lumpen schiHern. Nicht heule und nicht morgen werden wir mit diesen Herren aufräu- 



men, aber einmal, einmal..." 

,,W^s?I... !" fiüsT er sie und kcht wieder, kcht sein junges, merkwürdiges Lachen, das jelzt 
in diesem Augenblick gefehilich und verhängnisvoll aussieht. 
,.Einm^l!" 

„Wir wollen eine Versammlung machen!" ruft der Doklor. „Geslern war der ersle, heule ist 
der zweite, ijbermorgen, am vierlen Mai sieigl eine Versammlung im Kriegervereinshaus! 
Thema: Die Presse und ihre Berichterstallung!" 

Und schon, kaum hat er diesen Gedanken geäußerl, flieg! seine Feder übers Papier. 
Schon ist er dabei, den Aufruf für diese Versammlung zn entwerfen. 
Am anderen Morgen kleben die Plakale an allen Hau^ecken und an allen Zäunen. 
Berlin schültell den Kopf und wird nervös. 

Was isl denn das für em Barsche, der ihnen hier keine Ruhe mehr läßl? Vor drei Tagen war 
doch ersi eine Riesen Versammlung und jetzl ruft er schon wieder auf zu einer neuen? 
Ja, zum Teufel, glaub! er denn, die Berliner hätlen nichts anderes zu tun, als in seine Ver- 
sammlungen zu laufen? 

Er wird schon sehen, wie wenig Leule hinkommen! Und außerdem will er milder Presse 
anbinden? Mit der allmächtigen Presse der Reichshaiiptsladt, der noch niemand gewachsen 
war? 

Nun schün, dann würde er schon eine gule Lehre beziehen. 
Aber andererseits kann Berlin sich eines Lächeln nichl erwehren. 

Allmählich hat es den Doktor, die S.A. und die Partei kennen gelerni und diesen dreien ist 
alles zuzutrauen. 

Im Slurm lokal isl ganz große Slimmung. 

„Soooooo voll wird der Saal!" brüht Hermann und legt die Fäuste eng zusammen, um zu 
zeigen, wie voUder Saal werden würde und daß sich niemand in der Fülle rühren würde 
können. 

„Wird^s auch["brLillen die anderen zurück und alle sind voller Zuversicht. 
„keine dreihundert Männerchen bringen sie zusammen!" ruft Redakleur Dembilzer von der 
Miltagszeilung seinen Lokalchef an, „aber das müssen wir ganz gi"oE haben. Nehmen Se drei 
Leule mit! Nehmen Sie noch mehr mil! Lassen Sie ablösen! Nehmen Sie ein Stenogramm 
auf! Ich will genau wissen, was dieser Goebbels über die Presse sagt! Kommen Sie mal rü- 
ber! 

Dann rasi Dembitzer durchs Zimmer und bleibt plötzlich stehen. Slarrt seinen Lokalchef an. 
„Wissen Sie was?" fragl er und spiell mil seinem Bleislift, „schicken Sie lieber drei Blonde 
hin." Den wüzigen Namen „Blonde" hal Herr Dembilzer für die Chrislen unler den Redakli- 
onsmitgliedern und besonders für die Reporler, erfunden. 

„Obs wieder mal einen netten Krach gibt?" fragl Hermann. 

„Quatsch!" erklärt Schulz, der allmählich für Krach oder keinen Krach Fachmann geworden 

isl, „warum soll es denn Krach geben?" 

„Krach gibl's immer", sagT Hermann philosophisch und grinsl. 



Dembilzer gibt seine Befehle. „Geben Sie durch... gehen Sie in den nächslen Zigarellenla- 
den... geben Sie durch; Zwischenfalle, wenn was los sein sollte. Vor allem Zwischenfälle. 
Hoffentlich bleibts leer." 

V 

Aber es bleibt nicht leer. Eine und eine halbe Stunde vor Beginn der Versammlung kann kei- 



ne Stecknadel mehr zur Erde fallen und eine Stunde vor Beginn wird das Gedränge lebens- 
gefährlich. 

Wer jelzl erst angerücki komm!, kann den Saal nichl mehr betreten. 

Er isl polizeihch gesperrl. Herniünn freut sich ziemlich laul. Der Saal ist wirklich sooo voll 
geworden. Er hat es vorausgesagt und nun ist es so gekommen und Krach wird es auch noch 
geben . 

Aber hierin hal er zunächst falsch vorausgesagt 

Es gibt keine brijllende und johlende Menge, es gibt keine Biergläser» die ander Wand zer- 
platzen und es gib! keine Sliihlbeme, die geschwungen werden. 

Dafür gibt es aber im Saale einen Gewillerslurm von Begeisterung und einen Taifun von 
EnlriJslimg. 

Der Doklor Goebbels rechnel schonungslos und eiskall mil der Presse ab. Er springt der 
Journaille des herrschenden Svslems ins Genick. Der Saal tobt. Sogar die woh [disziplinierte 
und wohlerzogene S.A., die niemals einen Zwischenrnf machen darf und niemals klatschen 
darf und sich überhaupt niemals beteiligen darf an irgendwelchen Äußerungen der Ver- 
sammlungen, sogar die S.A. vergißt in ihrer Erbilterung und in ihrer Enlrij^tung alle Erzie- 
hung und kann nichl anders... sie muß mitbrijllen, mitjubeln, mitk latschen. 
Und dann kommt der Doklor Goebbels zum Ende. Und jeder flihlt, daß jelzl die Schlußab- 
rechnung kommt. 
Der Saal fiebert. 

In diesem Augenblick erhebt sich rechts vorne im Saal an einem Tisch ein Individuum, das 
prachtvoll besoffen ist. Und ander Siehe, an der der Doktor von den fremd sl am m igen Zei- 
tungsschreibern sprichl, schreJI er zum Rednerpull hinauf: „Sie sehen doch auch nicht beson- 
ders aus!" 

Die Versammlung erstarrt. 

Von ungefähr ist man sich darüber klar, daß dieser Flegel kein Kommunist ist. 
Das ist uberhaupl kein Gegner. Das isl einfach ein besoffener Kerl. 
Und das gleiche denkl auch Schulz. 

Er nimml diesen Zwischenruf weiter nicht tragisch, aber er wird auch andererseils dafür sor- 
gen, daß dieser Kerl keinen weiteren Zwischenruf mehr unternehmen kann. 
Und bevor ihn irgendein Befehl erreichen kann, selzt er sich nach jenem Tisch in Bewegung. 
Er hört gerade noch, wie der Doktor Goebbels den Störenfried etwas erslauni und zugleich 
etwas väterlich anspricht. 

,, Wollen Sie vielleicht die Versammlung stören?" 

fiagt der Doklor ziemlich friedlich. ,,Vielleichl haben Sie Lust, daß wir Sie an die frische 
Luft befördern?" 

Aber sicher hat er Lust dazu, denkt Schulz und arbeitet sich weiter nach vorne zu dem Tisch, 
sicher wird er Lust haben. 

Jetzt hat er den Tisch erreichl, an dem der Störenfried sitzt. 
Da brüllt der Belrunkene noch einmal einen unverständhchen Salz in den Saal. 
Dummes Luder, denkl Schulz, warum kannsl du bloß nichl deine Schnauze hallen. 
Und damil weiter nichts passieren kann, knalll Schulz dem Individuum nicht allzuheftig eine 
links und rechls hinein, riechl, daß der Kerl kilo meterweise nach Alkohol duftet, nimml das 
Männchen wie einen Säugling auf seine Arme und irägt ihn gelassen, vom lachenden Beifall 
der Massen umknalteit, durch den Saal und vor die Türe. 
Die Kundgebung geht ruhig weiter. 
Bald ist der Zwischenrufer vergessen. 

Der Doklor holt noch einmal aus zur lelzlen Abrechnung. Im Saal isl es stil! geworden, aber 
dann und wann bricht der rasende Beifall wieder aus. 
Plölzlich gibi es wieder eine Unlerbrechung. 



An den Eing^ngslüren wird es unruhig und man hört Summen. 
M^n sielil Tschakos ^uftduchen du Uniformen. 
Die Schupo! 

Was will denn die Polizei hier! Ist die Versammlung etwa nicht friedlich? 
Wamm mach! denn die Polizei einen solchen Krach? 
Auf einmal versteht m^n den Doktor nie hl mehr. 
Ruhe doch! Ruhe! Die Schupo soll raus gehen! 

Da wetzl ein schriller Pfiff durch den Saal und jetzl beginn! em Johlen ohnegleichen imd 
über die Hüler der lepnblik^nischen Ordnung gehl ein vorbildlicher Pbtziegen von Pfiffen 
nieder. 

M^n siehl, daß ein Polizeioffizier sich auf das Podinm schwingt. 
,,Ruhe!" brijllt ei\ „Die Versammlung wird nach Waffen durchsucht!" 
Ein dröhnendes Gelächler ist die Antworl. 
Einen solchen Witz können sie gerade gebrauchen. 
Groß artig, au sgezei c h net ! 

Und nun beginnen die Berliner sich mil ihrer Schupo zu unterhallen. 
,,Komm mal ran hier, mein jrüner Knabe, bei mir is richlig!" 
,,Mensch, sieh mal nach, ick habe eene Kanone in meiner Tasche!" 
„Herr Wachtmeister! Ick hab^n Flammenwerfer in die Hosentasche! Vorsicht!"' 
„Herr Wachtmeesler, is een Zahnslocher ooch strafbar?" 

Die Schupo bekommt allmählich elwas rote Köpfe. Schweigend untersuchen sie die Leute, 
einen nach dem andern. 

Der S.A.-Wiiz umprassell sie ununterbrochen und dieser S.A. -Witz ist nichts für empfindli- 
che und zartbeseelle Naiuren, aber glücklicherweise sind anch diese Polizisten ihrerseils 
nicht besonders empfindlich und anch nicht besonders zaitbesailet. 

Zwei Stunden lang läßt sich die Versammlung uniersuchen und hal einen ungeheuren Spaß 
dabei. Der Schupo ist die Sache mil der Zeil nicht mehr spaßhaft. Denn das Ergebnis isl 
gleich Nnll. 

Kein Gewehr, kein fesistehendes Messer, kein abgebrochener BaumasI und keine Zaunlalle, 
nicht einmal em harmloser Schlagring. 
Und sie ziehen wieder ab und von dannen. 
Die Versammlung ist zu Ende. 
Sie isl lange nach Mitternacht zu Ende gegangen. 
Und die S.A. freut sich königlich. 

„Hab ick nu rechl gehabt oder habe ick nich recht gehabt?" schreit der S.A. -Mann Schulz 
vergnngt. „Keenen Krach, keene Saalschlachl und nischt. Die Sache macht sich!" 
„Darauf könnlen wir mal einen Irinken", schlägt Ede vor. 

„Klar", sagt Schulz, ^viele kleine, nelle, freundliche Helle. Forn Jroschen det Slück." 
Und sie gönnen sich einen und sind sehr ausgelassen. Nur Hermann ist nie hl besonders giuer 
Laune. 

Er hat eine Saalschlacht vorausgesagt und ihm wäre persönlich eine runde reelle Saal- 
schlachl lieber gewesen. Und er änßert diese Meinung auch unumwnnden. 
Schulz stößl einen ellenlangen Seufzer aus. 

„Det is eben die Jugend", sagl er kopfschütlelnd, „nischl wie eene fieche Schnauze und im- 
merzu wollense sich kloppen. Eene Schlachl is Janz jul, wenns jerade sein muß, aber een 
Loch im Kopp und mauselot is nich jut, wenns nich jerade sein muß. Denn wenn de lot bisl, 
dann kommsle nich "bieder. Ohne Schlacht ist besser." 
Die S.A, isl mil dieser Versammlung außerordenilich zufrieden. 
Und der Doktor Goebbels auch. 



Bis der andere Tag kommt. 
Und ^n diesem Tage i^l alles anders. 

Am anderen Tage w^r in den Zeitungen zu lesen, daß die S.A. einen Geistlichen iiberfallen 
hätte, einen geweihten Priesler brulal zusammengeschlagen und in viehischer Weise mißhan- 
delt. 

Die S.A. steh! starr und greift sich an den Kopf. Der Doklor bekommt einen sehr schmalen 
M imd . 

„War ein Geisilicher in der Versammlung?" tragl er kurz. 
Sein Adjutant reißt die Hacken zusammen. 
,Jch habe keinen gesehen." 
„Haben Sie die Presse gelesen?" 
„Jawohl!" 

Der Doklor überlegt. 

Der Vorwurf, der hier gemacht wird, ist nicht so einfach zu nehmen und die Wiirde der Par- 
tei erfordert soforl einen Schrilt. 

„Sie haben also nichl gesehen, daß ein Geistlicher mißhandelt worden isl? Daß man einen 
Pfarrer kapiiltge seh lagen hal? Ja, Himmeldonner welter, wir sind doch keine Idiolen!" 
Sein Gesicht färbt sich liefrol vor Empörung. 
„Ich will wissen, was da los ist! Diese verlogene Journaille!" 

Dann sagt er ruhig: „Prijfen Sie genau nach, was da passiert sein soll. Und dann sofort ein 
Demenli. Paragraph elf." 

V 

Die wackeren S.A. -Männer in Berhn sind wie vor den Kopf geschlagen. In den Sinrm loka- 
len, auf den BiJros, auf den Stempelslellen nnd auf ihren Arbeitsplätzen debattieren sie auf- 
geregl mi (einander. 

Sie verslehen ijberhaupl nicht, was da los sein soll. Sie sollen einen Pfeirer verprügelt ha- 
ben? 

Sie sollen sokhe Schweine sein, sich an einem Diener Goltes zu vergreifen? 
Und es beginnt in der gesamten S.A. ein gewaltiges Fragen und Antworten. Die S.A. unter- 
sucht sich selber und Mann um Mann die ganze dämliche Geschichte. 
Keiner hat el was gesehen und keiner hal etwas bemeilil. Niemand hal einen Schimmer von 
einem Pfarrer gesehen. 

Auch Schulz zerbricht sich seinen Kopf und ist ratlos. So viel er weiß und so viel die ande- 
ren wissen, isl nnr die Sache mil dem Besoffenen passierl. 
Und wie sie hin und her denken, geht Schulz auf einmal eine Bogenlampe auf 
„Mensch", sagt er heiser, „ob das besoffene Schwein een Pfarrer jewesen is?" 
Sie sehen ihn an und halten ihn fnr verrijckl. 

Und dann wird Schulz zum Doklor bestellt. Dorl berichtet er, was eigentlich in jener Ver- 
sammlung mil dem betiunkenen Mann geschehen ist. Er macht seine Meklungklar und ein- 
fach, wie er lausend und tausendmal an der WesifionI seine Meldung gemacht hat. 
Der Doklor erinnert sich genau an den Vorfall. Der S.A. -Mann Schulz bekommt keinen Vor- 
wurf zu hören. Er hat nicht den geringsten Fehler gemacht, sondern nur seine Pflicht getan 
und daran ist nicht zu riitteln und der Doklor denkt auch nicht daran zu rütteln. Ergibt 
Schulz die Hand und sagt ihm einen Haufen freundlicher Worte. Und dann denkt der Doktor 
nach, wie dieser Giftpfeil unschädlich gemacht werden kann. 

Denn die Presse hat jetzt ein Stick wort, das verhängnisvoll werden kann. Und das Polizei- 
präsidium mischt sich ein und beginnt eine Untersuchung. Die Nachrichten über diesen Vor- 
fall überstürzen sich und die Gerüchte werden immer dicker und immer fetter, jede neue 



Nu mm er jeder neuen Zeitung ^^eiß elwa^ Neues zu erzählen. 

Und bevor vi erund zwanzig Stunden um sind, gelten die Nationalsozialislen als gefährliche 
Eeslien, die man an^roHen mnß oder wenigstens alle miteinander einsperren. Jedenfalls diirf- 
ten sie unler gai keinen Umsländen in den Straßen von Berlin frei hei umlaufen. 
Es y'ird nicht mehr lange danern, dann werden sie noch loller und noch gefährlicher werden 
und die Reichshaupisladt wird in Blut nnd Mord ersticken. 

Haben sie nicht auf dem Bahnhof m Lichterfelde auf wehrlose Arbeiler geschossen? 
Haben sie nicht auf dem Kurfürstendamm ein wildes Pogrom veranslallel? 
Ihnen isl alles nnd jedes zuzutrauen und deshalb, was gedenkt die Polizei gegen sie zu unter- 
nehmen? Die Presse weiß schon, wie sie ihre Fragen und ihre Aufforderungen zu formulie- 
ren hat. 

Elwa so: „Mnß erst ein Geistlicher erschlagen werden, damil die Behörden zur Einsicht 
kommen?" 

Es hal sich zwar Inder Zwischenzeit heran sgeslellt, daß das Männeken, dos von Schulz aus 
dem Saale gelragen wurde, gar nichl mehr Pfarrer gewesen isl. Zweitens wurde das Männe- 
ken wahrhch nichl erschlagen, aber immerhin genLigte ihm der Eingriff von Schulz» um iich 
eine Mnllbinde um den Kopf zu wickeln und mit ihr zu renommieren. 
Davon nahm die Presse keine Kenntnis. 

Hingegen freute sich die B. Z. am andern Tage das bevorstehende Verhol der Partei fijr Ber- 
lin mekien zn können. 

„O Verdamml", sagl Schulz niedergeschlagen, ,HJetzt wird's Ernsl. Woher die Zeitungsfrilzen 
das mit dem Verbot wissen?" 

Und dann donnert er seine FausI auf den Tisch, daß die anderen entsetzt hochspringen. 
„Wasn los?" brijllen sie ihn an. 
Und er brüllt zurijck. 

„Was los ist, Mensch? Da haut man eenem besoffenen Lumpen in die Fresse und uff eenmal 
fliegt die Partei auf Det is los." 

Trübselig sieht er seine Frennde an und die geben den Blick ebenso trübsehgznrück. 
Nun sohle also alles zu Ende sein? 

Der Toppkeller zum Dritten Reich, das Sturm lokal, die Kameradschaflsbude, die Heimat für 
die Jungs... aus, erledigt, kapull. 

Ganz langsam begannen sie die Machl der Presse, von der sie bis dahin noch kerne rechle 
Vorstellung gehabi hallen, zu begreifen. 

Und dnmpf und noch langsamer und noch unklarer begannen diese S.A. -Männer zu begrei- 
fen, daß hinter dieser Machl der Presse und hinter dieser Macht der Polizei noch etwas ande- 
res sein mnß, das gegen sie anfsland und sie vernichlen wollte. 

Sie konnlen nichl genau sagen, was das war, aber sie rochen es, sie ftihlten es und mit einer 
schmerzlichen Klarheil begriffen sie auch in diesen Tagen mit einem Male den ungeheuren 
Kampf, in dem sie standen und in dem der Führer Adolf Hitler stand nnd der Doklor nnd 
viele, viele andere, die ihres Geisles waren. Schulz atmel auf, als er an den FLihrer denkl. 
„Einmal werden wii ja doch gewinnen, Mensch", sagt er zu Hermann, „aber ob ick del noch 
erlebe, del weeß ick nich. El wird ja wohl noch verdammt lange dauern. Isidor, verslehsle, 
der machl uns noch wat zu schaffen. Isidor, Vizepohzeipräsident. Wenn er alleene wäre... 
Weiler nich so wichlig. Unsere beste Reklamefignr. Aber die anderen Isidors dahinter..." 
Und Schulz betrachlel das Heim, das sie zusammen aufgebaut haben, die Betlen, die Gardi- 
nen, den belegten Fußboden, den Ofen... 
War ne sehr feine Zeil hier.... 

Hermann läßt seinen Freund reden und knurren und sagl gar nichts. Er ist jung und er glaubt 
nicht recht an Schwierigkeiten, die da alle kommen sollen. Er isl kein FeldsoUal und hal 
weiter keinen Riecher für unangenehme Geschichten, die in der Luft Legen. Er hält das alles 



nur für The^reidonner. 

Aber die anderen halten es nichl für Thealerdonner. 
In der N^chl noch lösen sie das Heim auf. 

Die Bellen kommen zu Frilz. D^s Linoleum auf dem Boden komml zu Hermann. 
Er bekommt auch den Ofen zum Aufbe^^^hren. 

Schulz siehl zu Ede, er nimmt den Tisch mit und auch einen Sluhl. Den anderen Stuhl und 
einen ^llen Sessel, der sich inzwischen eingefunden hal, die K^rlenspiele nnd das Schach- 
spiel, die Lampe, die BiJcher imd die Bilder ^^erden unler die anderen verteilt. 
Zuletzl wickeil sich der S.A. -Mann Schulz die große Hakenkreuzfahne um den Leib. 
Hermann darf die Holztafeln mil den eingebrannlen Kreuzen und dem Namen Karl Schind- 
lers tragen. Dann sehen sie sich noch einmal den kahlen Raum an. Er siehl so trosllos aus 
wie am erslen Tage, als Karl ihn entdeckle. Bevor sie abziehen, machen sie sich noch einen 
kleinen Scherz. 

Sie verfassen zusammen noch einen Vers und malen ihn auf einen Bogen braunes Packpa- 
pier, einen Vers für die Schupo, wenn sie das leere Lokal ausheben sohle. 
„Die Vöglein sind schon ausgeflogen 
Umsonst hast du dich au^erogen, 
Isidor! 

Doch einmal, wenn wir wiederkommen. 
Dann wirsl du kräftig hopp genommen, 
Isidor! 

Verbieten kannst du nichl den Geist, 
was schlagend dieses Lied beweist. 
Heil Hitler!" 

Und diesen Bogen deponieren sie mitlen auf dem Fußboden, so daß jeder, der hereinkommt, 
es sofort sehen muß. 

Und als sie dann auf die Siraße hinauskommen, die schweigend und verlassen in dieser lie- 
fen Nachlslimde liegt und nm" an der Ecke ein Tschako eines Schupos sichtbar isl, da braust, 
weil doch schon alles egal ist, ein brausendes, schmellerndes, himmelhohes „Sieg Heil!" 
durch die frische Luft, daß einige Geslallen unler den Fenslern erscheinen und der Schupo an 
der Ecke auf dem Absalz herumfährt. 

Sie verrohen sich schleiinigsl, denn die Kommune ist doppell ungemütlich, wenn man sie 
aus dem Schlafe scheucht. 
Und die Schupo auch. 

n 
FiJr den Bereich Berlin und die Provinz Brandenburg wird die NSDAP, einschließlich ihrer 
Unterglied er LI ngen verboten. Gezeichnet Weiß, Po hzei Präsident von Berlin. 
Eriedigl die Partei. 
Erledigidie S.A. 

Endlich isl es soweit, Gott sei Dank. Tn den Redaktionssluben freut man sich. Nun sind die 
S.A. -Leute von den Straßen verschwunden und nun braucht man nur noch einen einzelnen 
Mann zu erledigen. 
Den Doktor Goebbels. 

Aber es sollte sich zeigen, daß diese Unlernehmung nichl so einfach war, wie sie zuersi aus- 
sah. 

Der Jude Bernhard Weiß, den die S.A. zum Isidor befördert halle, verbot die S.A.? Weil auf 
dem Kurfuislendamm einige seiner Östlichen Rassegenossen schief angesehen worden wa- 
ren? 



Deswegen? Deswegen? 

Nein, meine Herren, deswegen verbiete! man die S .A. nicht so schnell und die NSDAP, ^uch 
nicht. 

Redakleiir Dembilzer diktiert: „Es ist anzunehmen, daß der Alleinverantworl liehe an den 
skandalösen Vorgängen, der Gauleiler Goebbels, bereits in den nöchslen T^gen verhafte! 
werden wird. Es liegen schwerwiegende Beweise d^fiir vor, daß er nichl nur zum Hausfiie- 
densbruch aufgefordert h^t, sondern daß er ^uch persönlich an der Vorbereiliing zum Lan- 
des verral leilgenommen h^t. Vor ^llem aber falll ^uf ihn die schwersle moiülische Schuld -- 
die Schiiki, an dem von seinen S.A.-Leulen meuchlings vergossenen Blule." 
„Ich möchle soforl die Korrektur lesen, soll so fori geselzl werden", sagt Dembitzer zu dem 
Bolen, der das Mannskripl in die Selzerei bringt. 
Dembilzer isl sehr schlechler L^nne. 
„Hali:"briJllterdem Boten nach, „die Überschi iftT 
Und haut ijber sein Manuskripl in großen Bnchslaben; 
„Vor dei Verhaftung Doklor GoebbelsT' 

Und dann kommen in den Zeiinngen kleine, boshafte und hämische Notizen. 
„Geht Goebbels nach Ober Schlesien?" fragl die Mitt^gszeitung. 

Und d^nn erzählt sie, daß der Berhner Gauleiter flLichlen will und daß er seine verftihrlen 
Leule im Slich lassen wird. Sogar sein S.A. im Stiche lassen, die Jetzl ^nföngl, die Gefän- 
gnisse zu füllen. 

Sehl, so ruft die Asphall presse, so isl euer Führer in Berlin! Kaum gehl's schief, schon reißt 
er aus und läßl euch im Dreck sitzen. 

Aber die Herren von der hohen Polilik in der Presse werden wieder von neuem sehr nervös, 
als sie gewisse Nachrichten erhallen. Was sagl die S.A. zu ihrem Doklor?, h^ben sich die 
Herien erkundigt. 
Nun, die S.A. lacht. 

Aber daß der S.A. d^s Lachen noch einmal vergehen wird, d^ftir soll gesorgl werden. 
Wieder erscheinen kleinere und größere, netle Notizen. Adolf Hiller hat den Doktor Goeb- 
bels mit schweren VorwiJrfen ijberhäufti Heftige Zerwürfnisse hal es gegeben zwischen dem 
Diktator in Mij neben und seinem Gauleiter in Berlin! Der Oberbandil isl endlich m Ungnade 
gefallen! Goebbels wird slr^fverselzt! 
Was s^gt die Berhner S.A. d^zu? 
Nun, die S.A. lacht. 
Die S.A. glaubt es nicht. 

Und die S.A. s^gt, daß das alles ein g^nz verdammter Presseschwindel ist. 
Und die S.A. s^gt weiter, daß sie ganz genau weiß, daß die Presse lugt. 
In den Cafes, in den Salons, in den Redaklionssluben, in den Zirkeln und Khquen und Kon- 
venlikeln sind gewisse Herren außer sich, daß es jemand in Berhn geben könnte, der der 
Presse nichl glaubt. 

Herr Dembilzer schwitzt eines Tages vor Wonne. Es gibt in der Presse viele sokher Dembil- 

zers, leider viel zu viele. Und die S.A. bekommt diese Dembitzers zu spüren. 

Herr Dembilzer hal eine wundervolle Nachricht bekommen. 

Goebbels reist nach Stuttgart! 

Die jüdischen Herren in der Presse freuen sich still und sie freuen sich hut. Sie haben vom 

ersten Tage an, da die NSDAP, in Berlin sichtbarer wurde, die ungeheure Gefahr für sich 

erkannt und sie haben diese Gefahr sicherlich nicht unterschätzt. 

Eine Stunde spüter, nachdem Dembilzer die wundervolle Nachricht erhallen hat, schießen 

die Rotation sm aschinen ihre Blätter aus und Bbtl um Blatt hat eine große Überschrift. 



„Goebbels nach Sluttgait geflohen!" 
„Vor der Verhaftung von Goebbels?" 
„Geht Goebbels Liber die Grenze?" 
„Goebbels läßt seine Anhänger im Slich!" 



Auch der S.A. -Mann Schulz kauft sich so ein frisches BlalL Und liest. Und lippl Hermann 
et^^as heftig in die Seile. 
„Au verdammt!" schreit dieser. „Was..." 

„Schnauze!" sagt Schulz, ^slelldich mal ordenilich hin und hör zu. Kannste nich feststellen» 
<A'ann der Doktor aus Sinitgarl wiederkommt? Dann holen wir ihn nämlich ab, verslehste? 
Und so ist er noch niemals abgehoU worden» wie wir ihn dann abholen, verslehste?" 
Hermann ist hingerissen. 

„Mensch../'» stoltert er, j3as is een janz jroßaitiger Jedanke, ich..." 
„Ruhe!" sagt Schnlz, „und slikum, Hermann!" 
„Slikum, Ehrensache!" 

Und die beiden S.A. -Männer, die ja eigentlich verboten sind, gehen auf die Pirsch nnd ruhen 
nicht eher, bis sie wissen, wann ein bestimmler Schnellzug mit einem beslimmlen Mann in 
einen bestimmlen Berliner Bahnhof einlaufen wird. 

Und am iibernächslen Tage bummeln merkwürdig viele Leute m der Königgrälzer Straße her- 
um. Sie scheinen mächtig viel Zeit zu haben. Sie stehen mal vor dem Hotel Excelsior und 
besehe sich ge langweilt den Eingang nnd machen ein paar bescheidene Witze nber den Por- 
tier, dann schlendern sie am Anhalter Bahnhof vorbei und besehen sich die ankommenden 
Droschken, dann besehen sie sich mal die Möckernstraße und anch ein Stiick der Anhaltstra- 
ße. 

Schließlich werden es immer mehr solcher Leute, die da herumbummeln und sich zunicken 
und sich anch manchmal etwas Heileres zurufen und als es dunkel wird, stehen Tausende 
und Tausende auf dem Askanischen Plalz und immer noch kommen welche hinzn. Von den 
Straßenbahnen, die vorbeifahren, springen ganze Trauben von Menschen ab und aus den 
Omnibussen, die hier halten, springen wieder andere Menschentranben und die beiden Schu- 
pos auf dem Plalz werden elwas unsicher. 
Was geht denn da vor sich? 

Man wird also auf alle Fälle einmal zur Wache telephomeren und dort vorbereiten. 
Aber die Menge, die sich da angesammelt hat, gibt nicht den mmdeslen Grund zur Besorg- 
nis. 

Sie schreil nichl und sie briillt nichl, es hält keiner eine Rede nnd es schwingl keiner eine 
Fahne, sie siehl beinahe schweigend, als ob sie auf etwas ganz Besllmmtes waiten wijrde. 



Aber auf einmal, als ob der Blilz eingeschlagen hätte, ist es mit diesem Schweigen und mit 
dieser Ruhe zu Ende. 

Ein einziger Schrei wie ans einem einzigen Mnnde brichl gegen das Bahnhofsgebäude. Und 
dieser Schrei geht wie ein rasender Fächer auseinander in tausend Rufe. 
Aus dem Bahnhof isl ein einzelner Mann getreten und hat sich umgesehen, und bevor er fer- 
tig ist mit dem Umsehen, haben ihn vier Fäusle angepackt und ihn auf Schultern gehoben, so 
daß er allen sichtbar wird. 

Er hebt die Hand und als Antwort auf diesen Gruß fegt ein Artilleriefeuer von Heilrufen zu- 
rück und dieses Feuer hal man bis zum Polsdamer Plalz und bis zum Hallischen Tor gehört. 
Diesen Schrei der treue, des Zornes, der Liebe und der Drohung. 
Was isl los? 



Was isl los? Die Nazis holen ihren ,,geliirmten" Goebbels vom Anhalter Bahnhof ab» »eiler 

isi nichr^ los. 

Aber es genügl, was? 

Der Doklor ist wieder da! 

Und die N^zis freuen sich abgründig und loll, daE der Doklor wieder da isl und sie freuen 

sich schließhch so heftig, d^ß die Schupos doch die Nerven verheren und schleunigst ein 

Telephoiigesprach mil ihrer Wache ftihren. 

liiiiii, lieuleiidie Sirenen und liiiiiii isl das Uberfellkommando heran. 

Du heber Gotl, sollen sie kommen. 

Und der S.A. -Mann Schulz pumpl seine beiden Lungenflijgel mit soviel Luft voll, als er nur 

hineinpumpen kann und briilll über die Menge hinweg einen Vers, einen ganz kurzen, aber 

er wird verstanden. 

»,Trotz Verbot - 
nicht tot!" 

Einige S.A. -Kameraden in seiner Nähe finden diesen Vers ladellos kurz und tadellos ge- 
branchs fertig und sie brijllen ihn noch einmal und dann finden immer mehr auf dem Platz 
den Vers sehr zuständig und seh heß lieh wird er von der ganzen Menge gebrüllt und ge- 
schmettert. 

„Was brüllen sie?" fragt ein junger Polizeioffizier den Wachtmeister, der neben ihm steht; 
sie haben beide die Kinnriemen heruncei gelassen und den Gunimikniippel in der Hand. 
Und der Wachtmeister sagt, was sie briillen. 

Der Offizier sieht den Mann einen kurzen Augenblick an und dann grinsen sie beide. Sie 
dürfen nicht sagen, warum sie sich so verständnisinnig angegrinst haben, abei wenn in weni- 
gen Minuten vielleicht der Befehl zum Einschlagen kommen wird, werden diese beiden ih- 
ren Gummiknüppel nur so zum Schein gebrauchen. 

V 

Die Leute auf der Straße bleiben stehen und drehen sich um. 
Was ist denn das? 

Ja, ist denn das nicht eine Frechheit, die zum Himmel schreit? 

Die Spießer lehnen entrüstet ans den Fenstern und starren hinunter. Junge Burschen, mit dem 
Sowjetstern anf der Ernst, bleiben stehen und werden knalliot vor Wut. Dei Schupobeamte, 
der den Verkehr regelt, vergißt eine ganze Minute lang, ihn zu regeln und weiß nicht, ob er 
die Pistole ziehen darf in diesem Falle oder was er unternehmen soll. 
Da marschiert jemand über die Straße... mit einem braunen Hemd... in einei Zivilhose 
zwar, aber mit einem braunen Hemdl... 
Und da marschiert noch einer mit einem braunen Hemd. 
Und da kommt schon wieder einer mit einem brannen Hemd unter der Jacke. 
Wenn das keine Provokation ist! 

Wenn das keine giatte Verhöhnung des Staates ist! Endlich kommt um die Ecke ein Schupo, 
der nicht gerade den Verkehr regeln muß und der greift sich einen der unverschämten Bur- 
schen heraus. 
„He, Sie da..." 

Der mit dem Braunhemd bleibt stehen und sieht verwundert zu dem Beamten auf und macht 
ein saublödes Gesicht dazu. 
„Wat denn, Herr Wachtmeister?" 
„Ziehen Sie das Hemd da aus!" 
Der mit dem Braunhemd reißt die Augen auf. 
„Wal denn, wat denn, Herr Wachtmeister] ! [ Hier, so for all de Damens? Aber, Herr Wacht- 



meisler..." 

,,M^nn", knurrt der Beainle, ^d^s isl doch ein Nazihemd, nich wahr?"- Der Bursche staunt. 
,,^n Nazihemd? Det hier? Aber Herr Wachrmeisterl Del li mein Arbeir^losenhemd, mein Pri- 
vathemde ! Jaiiz und jar privat! Det is ooch von Natur jar nich braun...", mid der Junge sieht 
sich nach ^llen Seiten um» ob auch alles zuhört und dann streckt er sich zu dem Beamten 
hinauf Lind flüstert in dessen reichlich behaartes, linkes Ohr, da^ es Liber die Straße schallt: 
,,...det IS wirklich jar nich von Nitur braun, d^s is bloß so ge^^orden, weil wir von oben so 
beschissen ^^erden..." 

Und h^ut nach dieser Eröffnung schleunigst ab. Dem Schupo klappt der Kiefer hörbar herun- 
ter, ^ber bevor er diesen Exzeß ahnden und feststellen kann, ist niemand mehr zu Feststel- 
lungen vorhanden. 

Das Publikum, das zugehört hat, grinst ungemein. 
Der Wachtmeister ist stink wütend. 
„Weitergehen!" schnauzt ei. 
Das ist ^lles, w^s er tun kann. 

Wieder einmal klebt an den Säulen ein Plakat der NSDAP. 
Dr. Goebbels spricht ijber das Thema: „Em Leben in Schönheit und Würde." 
Die Partei ist verboten, aber es ist bald Wahl in PreuEen und die Wahlfieiheit ist ja garantiert 
und zur Walfreiheit gehören naturgemäß ^uch Versammlungen und also wird Dr. Goebbels 
eine Versammlung abhalten. 

Auf dem Präsidium am Ale^anderpbtz machen die Herren ein saures Gesicht. Sie lesen wie- 
der und wiedei das Thema, iJber das Dk Goebbels sprechen möchte und ihre Gesichter wer- 
den immer saurer, übei ein Leben in Schönheit und Würde will dieser rabiate Nazi spre- 
chen? 

Wir weder eine ganz nette, hinterhältige Sache werden. 
Die Töne kennen sie allmählich. 

Und die geliebten Zeitungen haben mal wieder eine vernünftige große Überschrift. 
„Redeverbot fiir Goebbels?" 

Die S.A. war bisher ziemlich geduldig und dickhäutig. 
Aber jetzt reißt der S.A. die Geduld. 

Man hat schon eine Versammlung des MdL. Haake verboten und die S.A. möchte gerne zei- 
gen» daß sie noch am Leben ist. Und sie will wieder einmal zeigen, daß sie iJber die Draht- 
zieher im Hintergrund Bescheid weiß. 

Plötzlich stehen aufdem Kurfürslendamm zwanzig rauhe Gestalten und jeder östliche Jude 
wird wiedeium etwas unfreundlich angesehen und etwas unfreundlich behandelt. 
Bei den Überfallkommandos dieser Landschaft schrillen ohne Unterlaß die Alarmglocken. 
Und die Überfallkommandos kommen in ihren Flitzern angeflitzt» flitzen herunter und flit- 
zen weiter und beginnen die Jagd. 

Wei auch nur so etwas ganz entfernt Ähnliches wie eine Windjacke anhat oder auch nur so 
etwas ganz entfernt Ahnliches wie ein bräunhches Hemd» der wird gefaßt und auf die Last- 
wagen, die mitgekommen sind, verfrachtet. 
Es gibt sehr viel Geschrei auf dieser vornehmen Avenue. 

Und es gibt auch sehr viel VergnLigen dort in der Gegend, in der die Lastwagen stehen, denn 
die da oben brLillen höchst angeregt herunter. 
„Auftrieb, meine Herren, Auftrieb!" 
„Kunden im Laden, meine Herren, Kunden im Laden!" 
„MaLn bißchen Hetzjagd!" 
Und dann kommen von den vollgepferchten Lastwagen plötzlich schöne, alte deutsche 



Volkslieder. 

„Ein Jüger aus der Kuipfalz 

der reilel durch den grünen W^ld 

er reite! hin und her 

so wie es ihm gefällt, 

g^r luslig isl die Jägerei 

allhier auf grijner Heid, allhier auf grüner Heid." 

Singen werden sie wolil noch dürfen» wie? Deutsche Volks heder dürfen sie ja wohl noch von 

sich geben, wie? 



O ja. So ist das Leben zui Zeit. 

Eines Tages muß das Verbot fiir die Provinz Brandenburg aufgehoben werden. Die Berliner 
Polizei ist nämlich, wie es sich herausgeslelll hat, gar nichl zuständig, ein Verbot für ganz 
Brandenburg auszusprechen. 
Nun, die Polizei weiß sich zu helfen. 
Sie verbiete! in Berlin die Schlageler-Feier. 

Weil das FesI zur Erinnerung an diesen Mann geeignet erschein!, j3ie Rnhe nnd Ordnung zu 
stören." „Na, denn wolln wir mal", äußert der S.A. -Mann Schulz und se!zt ^ich in Trab, um 
die kleinen, neuen und gemütlichen Vereinchen aufzusuchen, denen er allen angehört. 
Den Verein „Donnerstag", den Verein „Alt-Berlin", den „Ballspiel-Verein". Er üger! zum 
Va!er Kunz m die Landsberger Straße imd zum „Spor!verein Südwest" in die Ka!zb ach Stra- 
ße. 

Der S.A. -Mann Schulz kennt sich allmählich im Berliner Vereinsleben aus. 
Es sind da eine ganze Menge neuer, kleiner Vereine ents!anden, deren Adresse und deren 
Telephonnummer und deren MÜglieds Verzeichnisse der S.A. -Mann Schulz noch im Träume 
hersagen kann. 

Ehe er losgeht, hol! er ^ich wieder einmal sein E. K. aus der Schublade. Er betrachte! es und 
putz! ein bißchen daran herum, es i^l nich! mehr so blitzblank wie damals, als der Bataillons- 
kommandeur es ihm in blauem Papier überreichte. 

Und Schulz denkt an den Kemmel und denkt an Zypern, erdenkt an die Somme und an die 
Argonnen. Er denkt an den gi'oßen Angriff der Amerikaner, m dem auf beiden Seiten eine 
Herde ^elt^ani berLisseÜer Tiere aufeinander losgingen. Und wenn man die Gasmasken drü- 
ben en!fern!e, kam ein dickes, rotwangiges, gesundes Gesicht zum Vorschein und wenn man 
die Gasmaske hüben en!fernte, zeig!e sich ein blasses, hagerem, au^gehöhües Antlilz, das 
Antlitz des deutschen Solda!en I9IE, dieses beinahe Liber irdischen Wunders an Zähigkeit, 
Tapferkeii und Treue bi^ in den Tod. 
Schulz wischt sich über die Stirn. 
es is! seüdem viel Zei! vergangen. 

Und so Got! will, soll das alles einmal seine Frucht !ragen. Bisher hat es nicht so ausgesehen, 
als ob es Frucht tragen würde. 

Die vielen, vielen toten Kinder ihres Vaterlandes... würde ihr Opfertod noch einmal einen 
Sinn bekommen? 

Mit zusammengepreßten Lippen wienert Schulz sein Eisernes Kreuz so blank, wie eres nur 
bekommt und dann steckt er den Orden aufsein Braunhemd. Später marschieren durch die 
Straßen Berlins ganz zwanglos einige hundert braune Hemden. 

Sie marschieren nicht im gleichen Schritt und Tritt, denn sie wissen, daß sie verboten sind 
und sie wissen, was sie diesem Verbot schukJig sind. 
Sie bummeln nur zu einer Versammlung. 
Und ein braunes Hemd tragen sie eben, weil sie arbeitslos sind und nur ein braunes Hemd 



besitzen und sich kein anderes kaufen können. 

Aber der Scliupo scheini dieser Eln^^^nd g^nz und gar nicht slichh^ttig. Die Schupo zieh! 

den Burschen einfach die Hemden ^ns, diese gefährlichen slaalsfeindhchen Hemden und 

d^nn siehen Schulz und ^eine Freunde im hemdenlo^en Zn^tand da, das heißl mit nackler 

Bru5t, fromm, fröhlich und gar nicht sehr verstimmt. In diesem Zustand werden ^ie alle mil- 

ein^nder auf einen Lastwagen verfrachtet. 

Richtung? Richlung Alei'ianderpl^tz naliirhch. 

Schulz betrachlei tnein Eisernes Krenz» das er vom Hemd abgemacht hal und in der Hand 

hält. 

Dann ho II er sich aus der Tasche seiner uralten Fro nt so kJaten -Hosen eine Rolle Leukoplast, 
die er immer bei sich führt, um bei Kleinigkeilen, die der S.A. zu passieren pflegen, fijr seine 
Freunde und sich den Sanitäter spielen zu können. 

Er reiß! sich einen Sireifen ab und kleb! sein E. K. säuberlich auf die nackle Brust. 
Der Wachlmeisler, der zwischen ihnen silzl, siehl sich diese Unternehmung an und grinsL 
,,Und nn können wir fahren", sagt Schulz gelassen, „vielleichl können wir'n bißken in Jrüne 
fahren, wa? En bißken an die Sonne. Dann wird die Haut nämlich auch von außen braun. 
Innen is se ^chon braun, Herr Wac hl meisler." 

Der S.A. -Mann Schulz hält diese Geschichte für eine Episode und er ahnt nichl, daß er sich 
noch sehr oft sein Eisernes Kreuz mil Leukoplast an die nackle Brnst wird heften müssen. 
Denn der Kampf hal erst begonnen. 

Am Anfang des Monats Juli munkell man etwas Tolles in der S.A. 

Die Partei solle eine Zeilung bekommen, ein richtiges Wochenblalt, in dem der Doktor zu 
Worl kommen kann, so oft er will und in welcher Foim er will. ,J^e Zeiinng?" sagt die S.A.» 
„das koslet aber ne schöne Slange Geld." Und ^ie sagl das zögernd, weil weder der Doklor, 
noch die S.A. Geld hat. 

„Janz ejal", sagt Schulz gläubig, „ne Zeiinng ohne Jeld jibs nich. Weeß ick ooch. Aber wenn 
der Doklor eene Zeilung machen will, dann machl er eene und dann macht er eben eene ohne 
Je kl." 

Und SDgeschahs. Der Doklor machte eine Zeilung ohne Geld. Die S.A. hatte wieder einmal 
recht. Mit zweitausend Mark wurde das B lalt gegründet, und nur der Doklor und einige we- 
nige Vertraule wußlen die Höhe dieser lächerlichen und eigentlich ganz unmöglichen Sum- 
me. 

Kein Mensch ahnl zunächst» wie das Blatt heißen soll. Aber die Talsache an sich fliegl von 
Mund zu Mund: Die NSDAP, in Berlin bekomml eine eigene Zeitungl 
Am ersten Juli bedecken große Plakate die Lilfaßsäulen. Auf diesen Plakaten ist nichts wei- 
ter zn sehen, ah ein riesiges Fragezeichen. Und die Berliner belrachten sich neugierig dieses 
Fragezeichen. Was soll das wieder bedeuten? 

Eine neue Zigaretle? Ein neues Putzmittel? Ein neuer Roman in der Münchener lllusirierten? 
Ein neues Thealer oder ein neuer Film? 

Auch viele aus der Parlei werfen einen Blick auf dieses unbekannle Fragezeichen. 
Am zweiten Juli ^leht auf dem Plakat: „Angriff!" 
Und darunter wieder das Fragezeichen. 
Angriff? Was heißl Angriff? 

Was heißl Angriff, fragen die Berliner und witlern nichts. Nur die Berliner S.A. beginnt et- 
was zu wittern und siecki die Köpfe zusammen. 
Und am dritlen Tage» am dritten Juli, ist das Fragezeichen verschwunden und da stehl: 

Der Angriff 

Das deutsche Wochenblalt in Berlin! 

Herausgeber: Dr. Goebbels 



Ach so], 5agen die Berliner Zeilungen etw^s verdutzt. 

Großartig] jubelr die S.A. 

Und am Moiilag, den 4. Juli 1927, sieh! der S.A. -Mann Schulz an der Ecke der Friedrich- 

und der Zimmer^traße und brüllt mit seiner besten und lautesten Stimme in die Gegend; 

,.Der Angiiff! Das deutsche Montagsblalt! Da^ Elart des deutschen Berlin! Das Bbtt von Dr. 

Goebbels! Der Angriff! Der Angriff!" 

Und genau so wie er, haben viele S.A. -Männer nunmehr einen neuen Dienst und einen neuen 

Kampfruf. Über Nacht sind sie zu Zeitungshändlern geworden. Und der Name der neuen 

Zeitung hegt ihnen merkwiirdig gut im Munde. 

Aber vorerst ist Berlin noch nicht erobert. 

Und wenn ach der S.A. -Mann Schulz und viele seiner Kameraden an einer zugigen Straßen- 
ecke stehen und die neue Zeitung ausrufen, das Ergebnis ist noch sehr diirftig. 
Viele sieht der SA. -Mann Schulz an sich vorübergehen, in denen er Parteigenossen wittert. 
Vergeblich streckt er ihnen seine Zeitung entgegen. 
Verdammt noch mal! 

Und die ewigen K löhnereien in den Vereinen... 
soll so das Dritte Reich erwachsen? 

Die Arbeit ist schwerer als jemals. Der Vizepolizeipräsident, der kleine Isidor, läßt scharf 
Ausschau halten und scharf Wache stehen. Es ist soweit gekommen, daß man nur noch in 
tiefster Nacht rasch nnd heimhch durch die Straßen schleichen kann, mit ein paar hingewor- 
fenen Kleisterhieben ein Plakat an eine Mauer klatschen und sich davon machen. Oder in 
aller Eile die Hänser abkloppen und durch die Briefschlitze einige Flugblätter stopfen. 
Das ist alles und es ist unter sokrhen Umständen schon sehr viel. 
Die branne Uniform hängt verborgen im Schrank nnd der Sommer geht dahin -. 
Die Jungen s hocken bei Vater Mehl zusammen. Vater Mehl ist Steinsetzer nnd schon lange 
arbeitslos. Er hat einen wundervollen Quadratschädel mit kurzem giauem Haar und seine 
breiten Hände sind schwielig und sehr langsam in ihren Bewegungen. FiJnfnnddreißig Jahre 
lang haben diese Hände gearbeitet und nun müssen sie sinnlos ruhen. 
Vater Mehl ist Witwer. Im Kohlrnbenwinter ist ihm seine Frau gestorben. Er lag damals in 
der Lansechampagne und hat sie nicht wiedergesehen. Einer seiner Söhne ist nach Kanada 
ausgewandert und er andere ist in O.S. verschollen. Vielleicht könnte das polnische Archiv 
über den Verschollenen Auskunft geben. Und weil Vater Mehl nun niemand mehr hat, für 
den er sorgen könnte und weil sein ganzes Wesen nun einmal so eingerichtet ist, daß er im- 
mer gerne für jemand sorgt, so sorgt er jetzt eben für seine S.A.-Jungens, fiir die sieben S.A.- 
Männer aus dem aufgeflogenen Toppkeller. 

Er hat sie einmal in einer Destille au^egabelt, wie sie heimatlos und etwas bedrückt herum- 
saßen nnd sie haben ihm alle sieben auf Anhieb gefallen und er hat den sieben ebenfalls anf 
Anhieb gefallen und damit war alles In Ordnung. 

Wenn das Verbot einmal fallen wird, dann wird Vater Mehl S.A. -Mann. 
Und solange er das nicht sein kann, spielt erden Herbergsvater fiir die Jungens. 
Jetzt sind sie gerade dabei, sich möglichst piekfein für Nürnberg auszustaffieren. Für den 
Parteitag] Die Vorstehung, den Führer wieder von Angesicht zu Angesicht sehen zu dürfen, 
seine Stimme zu vernehmen und die Flammen zu spüren, dl von ihm ausgehen, diese Vor- 
stellung erfüllt einen wie den anderen mit einer heißen Freude. 

Diejenigen, die ihn noch nicht kannten, als er damals zuerst in Berlin sprach, haben sich 
nachher nicht viel über dieses Erlebnis unterhalten können, denn die Kehle war ihnen zuge- 
schnürt vor tiefster Bewegung und die Herzen verbrannten beinahe vor tiefster Liebe zu die- 



sem Manne, der meinen weg wanderte inil lödlichem Ernsl und liitks und recht? ^n diesem 
Wege ^lle? mit sich riß, was sich lohnte» milgerissen zu werden. 
HUler! 

Was alles ^n Haß, an Verleumdung, an Niedertiachl, an Lijge, an Bosheit, an Hohn und 
Spott, an Bespeien und Beschimpfen wurde über diesen Mann ausgegossen] 
Was ^lles ^n Respekl, an Zuneigung, an Liebe, an Treue, an Hingabe, an Hoffnung, ^n Glau- 
ben, an Zuversicht wurde diesem N^men von den Seinen entgegengebracht! 
HUler! 

Sein tödlicher ernsl brannte wie ein Stichflamme alles zu Schlacke, was er haßle, und er haß- 
te ^lles, was nicht deutsch war, er haßte alles, was lau w^r, er haßte alles, was lahm, weich 
und aus Pappe war. Seine Reden an die deulsche Nation waren von einer solchen eindringh- 
chen Kraft und von emei solchen lebendigen Anschaulichkeit, daß noch der einfachste 
Mann, noch das primilivsle Wesen allmähhch begreifen mußte, was er wolUe. 
Seine reden waren nicht zäithch und schön verschnörkelt Sie wandten sich keineswegs an 
die Inlelleksuellen, sondern sie griffen n^ch ^llen einfachen Menschen. Seine Reden w^ren 
nicht gekijnslelt, sondern von einer elemenlaren Wucht. Seine Rede war nicht „vielleicht", 
sondern entweder - oder. Wenn er ja sagte, meinte er ja und wenn er nein sagle, meinle er 
nein. Die Sauberkeit dieses Charakters stand in der verroHeten Zeit wie ein Lieh! in einer 
verschwommenen Dämmerung. 

Die Sauberkeit seines Privallebens hiell jeder Verdachligung stand, in der schwülen und ver- 
dorbenen Zeil, in die er hineingeriet, ein sonderbarer Falk Ein erhebendei Fall. 
Viele gab es, die hingingen, ihn zu hören und die verdatlerl waren von der halten und rück- 
sichlslosen Sprache, die er fühlte. Und vieie von diesen glaublen zitternd, mit diesem Manne 
käme so sicher wie das Amen in der Kirche der BiJrgerkrieg. 

Unbeirri aber blieben jene, die sich einmai enischlossen halten, auf ihn ihre Karle zu setzen. 
Auch das kleine Häuflein der S.A., das jetzl bei Vater Mehl sitzl und sich für Niirnberg aus- 
staffiert. 
Nürnberg] 

Die Partei und die S.A. sind zwar in Berlin verboten. Aber die Berliner S.A. und die Berliner 
S.S. fährt zum Parteilag nach Niirnberg. Das gehört sich nichl nur so, sondern das muß ein- 
fach so sem. Hat nlchl der Fiihrer die Berliner S.S. zum Absperrdienst befohlen? Soll nicht 
die Berhner S.A. den großen Vorbeimarsch eröffnen? 
Na also! 

Daß sie nach Niirnberg fahren, ist kbr. Wie das ermöglicht wird, darüber zerbrechen sie sich 
allerdings noch schwer ihre jungen und allen Köpfe. 
Wozu aber haben sie schließlich ihre „Wählervereinigungen"? 
„Erstens mal", sagl Franz zuversichllich, „erstens mal haben wir einen Sonderzug." 
„Sonderzug hört sich janz hübsch an. Fragt sich bloß, ob wir reinkommen." 
Ja, allerdings, das fragt sich. 

Denn wer bezahlt diesen Sonderzug? Die Partei? Die verbolene Partei? Da iachen sämiliche 
Hühner. Die Partei hat Schulden, daß ihr der Kopf raucht. Die Partei lebt von Liebesgaben. 
Bezahl! vielleicht die S.A. den Sonderzug? Sehen wir uns einmal die S.A. etwas genauer an: 
Arbeilslose, Pennäler, Werks Studenten, Kurzarbeiter... nee, mein Junge, hier ist nischt zu 
holen. 

Schulz kommt aus dem Schädelkralzen nicht mehr heraus. Und seine Slirnhörl schon seit 
langem nicht mehr auf, gewallige Sorgenfallen zu schlagen. 

Es isl ja eine Schweinerei; trotz fanatischer Sparsamkeit, trotzdem der ganze Slurm, so sauer 
es auch fiel, seit Wochen keine einzige Zigaretle mehr raucht und kein einziges Glas Bier 
mehr Irinkl und so oft es geht, aufdas warme Millagessen verzJchlet und spart und spart und 
sparl... es fehlen noch immer zwanzig Mark. 



Valer Mehl hört ihr Gejammer an und schließlich wird ihm das Wutgeheul zu dumm. 
„Hallet jetzl die Schnauze", sag! er imd geht an den Schrank und hol! aus der oberen, rechlen 
Ecke, von ganz hinten hervor, ei iiralles, blaues Taichenliich. Und dieses alle Taschentuch 
knotel er bngsam und behutsam auf und der Sturm sieht ihm gleichgüUig zu. Dann legt Va- 
ter Mehl die vier Ecken säuberlich auseinander und »as komm! da hervor» bilte? Ein Zwan- 
zigmarkstück, ein echles, goldenes, blindes, schweres Zw anzigmark stück aus der Vorkriegs- 
zeit. 

Der S.A. -Sturm erstarrt in Schweigen und EhrfLiL"cht. Schulz nimmt dasgoMene Stück in die 
Hand und wiegt es. 

„Behalls man", sagt Valer Mehl und hat plötzlich eine etwas heisere Stimme, „ob ick det im 
Taschenluch habe oder nich, is piepe." 

Von den Jungens getraut sich keiner etwas zu sagen. Sie wissen ganz genau, daE dieses mär- 
chenhafte GeldstiJck Vater Mehls lelzle, aber auch allerletzte Reserve isl und also wissen sie 
genau» was dieses Opfer wert isl. 
Schulz runzeil ungeheuer seine ohnehin fallige Slirn. 

Zurückweisen darf er das Geschenk nicht. Viele Worte machen kann er nichl, weil er tief 
gerührt ist und irgend etwas muß ja gesagt oder gelan werden, sonsl platzen die Herzen aus- 
einander. 

Und plölzlich gehl Schulz drohend auf Vater Mehl los, daß dieser erschrocken zuruckweichl 
und der Sturm nicht rechl weiß, was da geschehen soll, aber Schulz schlingl seine Arme (im 
den alten Mann und drückt ihn an sein Herz. 

Und dann stecki er die zwanzig Mark em und es isl nichl mehr die Rede davon. 
Als sie sich an diesem Abend verabschieden und auf der Siraße sind, sagt Schulz; „Et is 
doch Ehrensache, del Valer Mehl die zwanzig Eier wiederkriegt, wa?" 
„Und vi^-enn wir een Jahr lang keene einzige Molle mehr trinken"» anlwoitel einer und damit 
isl auch diese Angelegenheit erledigL 
Am andern Tage geht* s los. 

Sie hocken wieder bei Valer Mehl und machen einen enormen Skandal vor Freude. Aus 
Pappkditons, aus Papierbündeln, aus Rucksäcken, aus allen Kislen holen sie ihre verbolenen 
Uniformen heraus und drijcken die frisch eingetroffenen Sturmnummern auf die schwarzen 
Spiegel 

„Mensch, det is wat!" 
„Laß mal seilen, Orje." 
„Schnieke! Schnieke!" 
„Wie^n rieht jer Jeneral uff Besichtigung." 
„Jetzt sehn wir ersi slaalsgefährlich aus!" 

Schließlich machen sie einen sokhen Krach, daß Schulz vorsichlig aus den Fenslern sieht. 
Es gibt ja in diesem Hause nichl nur Nazis. 
Und dann kleiden sie sich ein, wie die Umstände es erfordern. 

Sie klemmen die braunen Hemdkragen unter die Hosenlrager, daß der Hals weit und bloß 
heiaussiehl. Die Stiefel werden verstaul und die braunen Hosen, die Mülzen und das Leder- 
zeug. Sehr bijrgerhche Hosenbeine schlenkern um Bärensliefel und sonderbare Westen und 
Jacken kommen zum Vorschein. 
Und die Hiitchen! 

Schulz bekommt vor Lachen keine Luft mehr, als er seine Horde betrachtet. 
Da gibt es blaue Schirmmützen und Kreissägen, Panamahüte aus dem Dreißigjährigen Krieg, 
steife, verstaubte, verbeulle Kriminalmelonen, fesche griine JägerhiJIchen mit gewaltigen 
Rasierpinseln, auch tolle, aufgedonnerte Kalabreser - -ein schauerlicher Anbhck. 
Und auf diesen Anblick schwenken sie jetzl die militärisch gepackten Tornister. 
„So", sagt Schulz düster, „weiler wie bis m Hausflur werde ick ja mit euch nich kommen. 



Unter der Haustür sind wir alle verhuftel. So schön sehn wir aus." 

Und d^nn gibt er seiner Horde noch einmal die lelzte Inslruklion. Für alle Fälle. Man kann 
nicht wissen. 

,,Wenn eener neugierig ist: ihr wolll in Machnow ein Grundsliick kaufen» verstanden? In 
Klein-Machnow, in der neuen Siedlung, klar?" 

Sie haben verslanden. Sie drLicken Vater Mehl die Hand und dann turnen sie ab. Brav, sitt- 
sam, zu zwei Lind zwei. 

In Machnow irifft sich die wikie Schar. Von allen Seiten strömen die verdächtig aussehen- 
den Burschen zusammen. 

Dem Herrn Landjäger sind diese verdächlig aussehenden Burschen natürlich nichl entgan- 
gen, die sich da m seinem Bezirk herumlümmeln. Er wird aber aus der ganzen Sache nichl 
recht klug. Est das vielleicht ein Kundenkonvent» ein La ndsl reichertreffen? 
Ausgerechnet in seinem Bezirk? 

Und er äugl hin und äugl her und schließlich denkt er, daß sie eigentlich nichl wie Landstrei- 
cher aussehen, er kennt diese Typen. Die Jungens hier haben andere Gesichter. 
Und der Herr Landjäger Ireibl sich unschlüssig in der Nähe herum und plölzlich fahrt er zu- 
sammen. Eine scharfe Stimme knallt durch den Abend: ^.Antreten! Zu vieren abzählen! Mit 
Gruppen... rechts schwenkt... marsch!" 

Aus der wilden Gruppe verdächliger Burschen isl mit einem schlage eine wohlgeordnete und 
wohlerzogene Truppe geworden und dem Herrn Landjäger gehl eine militärische Bogenlam- 
pe auf. 

Wenn das nicht die S.A. von Berlin isl! 

Sein Kommißange schälzt den Trupp ab, das sind mindeslens 700 Mann! Soll er gegen die- 
sen Trupp, dei beinahe eine Friedensstärke von einem halben Regimenl hal, vorgehen? Er 
allein? 

Nee» er allein nicht. Aber es gibt ja ein Telephon. Und er rast zum Telephon. 
Als die Signaleder Überfallkommandos durch Machnow gellen, da pfeift gerade der Zug in 
der Bahnhofshalle, zieht an, fahrl ab und der große Schemwerfer des Polizeiwagens beleuch- 
tel noch einen sehr hijbschen Anbiick; Hunderte von winkenden S.A. -Händen. Und die rolen 
Schluß Hehler des Zuges. - Langsam schleichl der Zug in die Bahnhofshalle von NiJrnberg. 
Und dann Liber schwemmt eine braune Schar den ganzen Bahnsteig. 

Als sie die Sperre passieren, kneifl Ede plölzlich Schulz heftig m den Oberarm. Ede hal et- 
was enideckt. Draußen voi dem Bahnhof hal er eine riesige Menschenmenge gesehen. 
Ede pfeift leise durch die Zähne. 
„Dicke Luft", sagt er, „da draußen stehnse!" 

Und Schulz faßl nach dem Koppelschloß und macht den Schullerriemen locker und der gan- 
ze Sturm macht es ihm nach. Sie sind es so gewohnl, die von der Berliner S.A.: wo eine 
Menschenmenge sich ansammeil, geht's los, geht's los gegen die S.A. 

„Damil wir nich aus der Übung kommen!" knurri Schulz sarkaslisch und der Slurm formiert 
sich. 

Und dann kommen sie aus dem Bahnhofsausgang und erwarlen gelrost die ersten Zurufe und 
die erslen Anrempeleien. 

Und wahrhaftig; ein donnerndes GebriJll lobt ihnen entgegen, daß ihre Lippen schmal wer- 
den. Aber dann sperren sie Mund und Augen auf und slarren sich blöde an. Das donnernde 
Gebrüll isl nämlich nichts anderes, als ein einziger, jubelnder Schrei: 

HeilHiller!HeilBerhn! 

Die Berliner bleiben vollkommen verdalterl stehen und sind entsetzlich verlegen. Träumen 
sie das oder träumen sie das nicht? Gibt es das: hunderltausend Menschen auf einem Klum- 



pen schreien Heil Hitler? Sie sehen mißirjuisch in den Aufruhr und d^nn werden ihre Züge 

»eich und ihre Lippen lösen sich wieder auseinander. Der Ingrimm nnd die Wnt, die Enr- 

schlossenheil und Bereitschaft, dreinzii seh lagen, das alles löst sich jelzl und wechselt um zu 

einem ungeheuren Gefühl der lüsendslen Freude. 

Die siebenhunderl der Berliner S.A. brijllen auf, rufen und schreien nnd winken und grüßen 

und nichl viel hütle gefehlt, so hätte die Berliner S.A. geheull wie die Schoßhnnde vor Fren- 

de. 

Und nun fhegen zu ihrer erstarrenden Verwundernng auch Blumen! Blumen über die S.A.! 

Kinder, Kinder, d^s kann doch alles nichl stimmen. 

Aber es stimmt. 

Es stimmt ganz genau. 

Und jelzl komml langsam durch die Menschenmenge ein Anto gefahren und in die Berliner 

S.A. fahrl vom Kopf bis zu Füßen eine Flamme. 

Der Führer! 

Der Führer isl an den Bahnhof gekommen, um seine Berliner S.A. abzuholen! 

Wie der Salan flrlzt die S.A. und Irilt in zwei Gliedern an. Und jetzt fährl der Führer langsam 

die Front ab... langsam... ganz langsam... von einem Mann zum andern... und jedem sieht 

er ins Auge... jedem einzelnen... und jeder gibt diesen ruhigen, ernslen Blick zurück... du 

bisl der FLihrer... wir gehören dir... mach mit uns, was du willsl... was du willst... 

Und dann marschierl Beilin ins Quaitier, von den Menschenmengen begleitet, von jubelnden 

Menschenmengen. 

„Kommst dir wahrhaftig vor wie uff Urlaub"» stolterl Schulz und Ede nicki gerührt. 

„Weeßte", sagl er, „so wäret, als wir in Riga ein mar schienen!" 

Sie werden mit Blumen zugedecki und sie siecken die Blumen an ihre Koppel, an die Brust, 

an die Mütze. Dann und wann hören sie aus der Menge Rufe nnd sie werden stolz auf diese 

Rufe. 

„Die Berliner!" rufen die Niirnberger sich zn. „Die Berliner!!!" 

Plölzlich drehl sich Schulz nach seinen Jungens um. „Laß uns man nach Hause kommen!" 

briilll er, „so muß es in Berlin ooch noch werden!" 

„Ehrensache!" brüllen sie zurück. 



Aber immer noch nichl isl es soweit. Im Gegenteil, ganz im Gegenleil! 
Hundemüde und überglückhch fahrl die Berliner S.A. wieder nach Hause. Die Nacht zum 
Montag fahren sie zurück und schlafen in den Eisenbahnwagen. In den Gepäcknetzen liegen 
sie und auf dem Fußboden, auf den Bänken nnd iiberall, wo sich nnr ein menschhcher Kör- 
per noch nngefahr zusammenkriimmen kann. Plölzlich fahren sie hoch. Signale ertönen. Tij- 
ren werden aufgerissen und die an der TiJr am nächsten liegen, bekommen Kolbenstöße in 
die Rippen. 

Was isl denn da wieder los, zum Teufel? 
Sie wissen bald Bescheid. 

Der Vizepolizeipräsident emp^ngt die S.A. ander Sladtgrenze der Reichshaupisladl. 
Ach, Isidor! denkt die S.A. ergrimmt. 
„Alles raus!!!" 

Die verschlafenen S.A.-Männer steigen langsam aus und im Schein des aufdämmernden 
Morgens sehen sie Lastwagen sieben. 

„Kaffeeholer raus!" ruft Schulz fröhlich, aber ein Kolbenhieb in die Kniekehlen läßt ihn 
schweigen. 

Mit den Gummiknüppeln werden sie auf die Lastwagen gelrieben. Rauchen und Singen wird 
ihnen verholen. Auch Pfeifen isl verboten, anch Znrufe sind verboten, auch Hinlegen ist ver- 



boren. 

Die gesamte S.A. von Berlin ist verhafteL Sie wird dorthin geschafft, wo die Verbrecher hin- 
geschafft ^^erden, zum Alexunderpl^lz. Unterwegs beginn! sofort die Unlersuchung. Herr 
Weiß weiß, d^ß die Berliner S.A. in NiJriiberg vom FiJhrer zwei Fahnen verliehen bekom- 
men h^t. Und diese Fahnen will Isidor unbedingt haben. 
Die Beamten beginnen zn snchen. 

In fieberhafter HasI h^t der Fahnenträger das Tnch vom Schaft geschnitlen und ei unler sein 
Hemd geslopft. Aber es ist zu späl. Die Beamten haben ihn beobachtet und ihrer achl slLir- 
men auf den Fahnenträger ein und reißen ihm das Hemd vom Leibe. Tränen der Wut biifen 
ihm über die Wangen und er mach! es den Polizisten nicht einfach. 
Dann lassen ihn Hiebe von Gummiknüppeln zusammenbrechen. 

Eine Stunde spüter steig! aus dem Transporl, ^us ^llen wagen, von allen Lippen das ewige, 
heihge Lied und schmettert durch Berlin, d^s eben rs dem Schlaf erwacht, imter Kar^biner- 
kolben und Gummiknijppeln singen sie, mit Handschellen, mit zerschlagenen Gesichtern 
und zerrissenen Hemden, singen siebenhundert verhaftete S.A. -Männer: 
„Deiuschhnd, Deutschland Über alles lü" 

Keine Drohungen machen sie stumm. Kein Knüppel bringt sie zum Schweigen. 
Berlin stutzt. Horcht ^ufund erstarrt. 

Wie, man hat doch berichtet, daß die NSDAP, erledigt und gestorben sei? 
M^n hat doch gelesen, daE die S.A. verboten worden sei? 

Aber da fiihrt sie ja, Wagen hinter Wagen, die erledigte, gestorbene, verbotene S.A.! 
Da fährt sie doch- 
„...und im UngliJck nun erst recht!" -- 



Die Verhöre dauern hnge und sind sehr gen^n und gi'iindlich. Immer wieder von neuem wer- 
den die Sachen der S.A. -Leute durchwühlt. 

Die Uniformen werden beschlagnahmt, Hosen, Hemden und Mützen. 

Am Montag abend beginnt man sie einzeln zu entlassen. Und aufdiese einzelnen stürzt sich 
die Kommune, die sich am Alesanderplatz freudig aufgebaut hat. Als letzter verläßt der 
Gausturmftihrer Daluegedas Polizeipräsidium. Frist solange geblieben, bis er wuBte, daß 
keiner seiner S.A. -Männer noch in diesem H^use weilt. 

Als jene S.A. -Männer, die eine Stellung hatten, am Dienstag morgen an ihre Arbeitsplätze 
erscheinen, finden sie ihren Platz besetzt. 

„Unentschuldigtes Fernbleiben... tut uns leid... es gibt genug Arbeiter in Berlin..." 
Berlin hat an diesem Tage einige hundert Arbeitslose mehr. 

In der Presse wurde verblüffend erweise berichtet, die Berliner S.A. sei verhaftet worden, 
weil sie in Erlangen Arbeiterjugend über fallen und blutig geschlagen hätte. 
Die S.A. reibt sich mal wieder die Augen. Arbeiterjugend? In Erlangen? 
Die Berliner S.A. ist g^r nicht über Erlangen gekommen! - Aber das macht der Presse nichts 
aus. 



Bei alldem kann man nicht leugnen, daß Schwung in den laden gekommen ist. 
Schulz merkt es, weil er mehr Zeitungen verkauft, als früher. Der „Angriff" geht ganz or- 
dentlich. Die Massen Verhaftung der Berliner S.A. hat eine großartige Reklame für die 
NSDAP, gemacht. Vollkommen kostenlos! 

Dem Gauleiter Dr. Goebbels wird ein erneutes Redeverbot zugestellt. 
Unterzeichnet ist dieses Dokument neben einem großen Amtsstempel: 

„In Vertretung 



Krause 
Kanzleiassisleiit." 

Am iiüchslen Abend las Schulz meinen Jungens die Erwiderung von Dr. Goebbels aus dem 
„Angriff vor. 

,,[ch. Krause, werde also der Verfassung ins Gesichl schlagen, Dr. Goebbels die freie Mei- 
nungsäußerung, die jedem Deutschen garanlierl isl, absprechen, nnd wenn er es wagen soll- 
te, dennoch den Mund aufzulun, die Versammlung auflösen. 

Böser Krause] Wir vernehmen mit Ziltern deine schrecklichen Drohungen. Wir werden nichl 
versäumen, vor jeder Versammlung erst schüchlern anzufragen: Isl Krause im Hause?" 
Die S.A. briilll vor Vergnügen, und als i^ie nach Hause gehl, hat sie ein neues Lied. Es hal 
nur vier Verse, dafür eine schreckliche Melodie. Und heiEl: 

Ist Krause, isl Krause... 

im Hause... im Hause?... 

Nein, er isl nicht da... 

Aber wir sind da... 

Und dann wird noch etwas gemurmeil, was so etwas wie einen fünften Vers darzuslellen 
scheint, man kann es nicht ganz genau verstehen» aber es hörl sich entferni an wie; ...die 
S.A. ...die S.A... 

Das kann natijrlich nichl sein, denn die S.A. ist verboten. 

O, so keck aber auch der »^Abgriff ist und so draufgängerisch er Abend um Abend auch er- 
scheint: es geht ihm nichl giil. 
Dieser verdammle Geldmangel! 

Es isl einfach nichl zu glauben, wieviel Geld eine solche Zeiinngkostel! 
Außerdem iLickt auch der unangenehme Zeilpunkl heran, an welchem Doktor Goebbels die 
geliehenen zweitausend Mark znriickzahlen muß. Der Pleitegeier ILiftet seine Schwingen und 
läßl seinen peinlichen Ruf ertönen! 
Der Doklor spricht kein Woit darüber. 

Aber die S.A. weiß Bescheid. Sei weiß, daß er schwere Sorgen hat. Sie weiß auch, daß der 
Gauleiter beinahe Tag um Tag vor Gerichl gezerri wird und daß man ihn dort mil lächerli- 
chen und lörichlen Kleinigkeilen in ellenlangen Verband hingen mijrbe zn machen sucht. 
Und immer noch ist ihm das Reden verholen. 

Da sitzen sie nun zusammen, die allen Streiter, Daluege und Geyer und andere und auch 
Schulz isl dabei. „Aufdie Dauer hält das auch der stärkste Mann nichl aus", murmelt Schulz, 
„immer so ohne een bißcken Frende, immer Krach nnd Jericht und hinten und vorne Schika- 
ne und denn noch die Sorjen..." 

Sie sprechen nämlich vom Doktor. Und sind sich einig, daß etwas geschehen muß. Und als 
sie eines Abends auseinandergehen, wissen sie auch, was geschehen muß. 
Daluege freut sich dariibei. Nämlich darüber, daß der Doklor in einer ganz gewissen Weise 
znm erslen Male von ihnen allen znsammen beschwindelt werden soll. Und zwar ganz syste- 
matisch. Es wird verfluchl schwer fallen, aber sie halten dicht. Und der Doklor ahnl nichts. 
Er schrei bl seine rasiermesserscharfen Aufsätze im „Angriff, er gibt seine Befehle ftfr die 
Sport-, Spar-, Bier-, Turn-, und sonstigen Vereine, die sich da gegründet haben, er stehl vor 
Gericht und siehl wieder vor Gericht und siehl noch einmal vor Gerichl und schuftel für die 
Parlei. 

Und so komml langsam, viel zu langsam frir die Horde, die ihn beschwinde II, der 29. Okio- 
ber. 

Der 29. Oktober isl der Geburtslag von Dr. Joseph Goebbels. 
Zunächsl ereignel sich an diesem Tage eigentlich gar nichts Besonderes. Seine Mitarbeiler 



s^gen ihr Graliilations-Sprüchlein auf, da^ mit einfm sehr laute »nHeil Hitler!" schließt, drLik- 
ken ihm die H^nd und sind mit ihm außerordentlich veignijgl über das besonders passende 
Gebiirlstagsgeschenk, das dem Doktor ^iisgerechnel heute vom Polizeipräsidium herge- 
schickt worden isL 

Mil dem heuligen Tage isl n^mhch dem Dr. Goebbels das Reden wieder erlaubL Wieso das 
überhaupt kam und wieso es gerade an seinem Geburtslag k^iii, d^s weiß kein Mensch und 
weiß es bis zum heiuigen Tage noch nichL So verläuft ^Iso der Gebmtstag sehr netl. 
Als es Abend wird, holen zwei wackere, ^lle Kampfgenossen den Doklor aus seiner Woh- 
nung. Sie teilen ihm weiter nichl mit, ^^ohin es geht, sie s^gen ihm nur» er solle mal ruhig 
milgehen, es würde vielleicht ganz hlibsch werden. 

Der Doklor gehl gLilmLitig mit. Sie wandern durch viele Stiüßen und d^nn betreten sie ein 
Lokal imd kommen in einen großen Saal und als der Doklor neugierig und verwundert durch 
die Tür siehl, da siehl er die gesamle S.A. und viele, viele PGs. Und alles miteinander siehl 
auf und brüllt „Heil!" und „Wir gram Heren!" und: „Hoch soll er leben!" und es begibt sich 
ein riesiger Aufsl^nd. 

Ob er will oder nichl, er muß rauf auf die TribLine und dann kommt Schnlz und hüll eine 
kleine Rede und überreicht ihm einen sehr netten Maulkorb, den er eine gesetzlich geschütz- 
te Isidormaske nennt und alle im Saale brüllen vor Vergnügen, wie der Gauleiter von Berlin 
dasteht und sprachlos seinen Maulkorb in der Hand hält 
Und schon steht der nächste Grdtnlanl neben ihm. 

Der Liberbringt ein großes Piket und der Doktor muß es aufknoten und als er es aufgeknotet 
hat, findet er eine Pappschachtel drin und m der Pappschachtel liegen zweitausend fünfhun- 
dert Neubestelkingen auf den „Angriff. 

Die haben Schulz und seine Leute fieberhaft m den Wochen zuvor gesammelt. 
Da steht nun der Doklor Goebbels, dem der Herr Polizeipräsident d^s Reden wieder erlaubt 
hat und bringt kein Wort Über seine Lippen. 

Und jetzt taucht der baumlange Daluege ^nf und schwenkt ein Kuvert in seinen Händen nnd 
in dem Kuvert sind zweitausend Mark, zweitausend Mark glatt auf den Tisch, damit der Her- 
ausgeber des „Angriff einmal seine dringenden Schulden los wird. Zweitausend Mark, ge- 
sammelt von Parteigenossen! Und zuguterletzt kommt noch ein zweiter Briefumschlag. Als 
der Doktor diesen aufreißt, findet erden zerrissenen SchnWschem Über die geliehenen zwei- 
tausend Mark... 

Und bevor der völlig überraschte Mann, der da an seinem dreißigsten Geburlstag so merk- 
würdige Geschenke erhält, von denen er nur eines, nämlich ein Maulkorb, für ihn selber und 
alle anderen für die Partei sind..., bevor er sich mit einem Wort bedanken kann, schwingt 
sich schon Schulz auf einen Tisch imd verliest die gemeinsame Gratnlalion der Berliner S.A. 
an ihren Doktor. 
Und diese Gratiiktion heißt so: 

„Lieba D oktal 

Wir Bahna brauchen eenen, der uffmeebelt, wissen Se, so mit Schwunk und Jrazie. Weil wir 
det wissen, det Sie wat keen, un wenn denn so eener von die Brider kommt und Ihnen mit 
dolle Sachen und Jemeinheiten anspucken tnt, bssense man, davor haben wa Ihnen jerne. 
Also, hochzuvaehrenda Dokta, wehrta Volksjenosse, wir jratulieren also wie jesacht und 
einsehen Sie allet Jute vor die Kämpferei, wat uns jar nich doli jenuch herjehen kann und 
ibahanpt mit Sie, vo allet mitmacht." 

is, das ist die Berliner S.A. 

Der Dr. Joseph Goebbels mag in dieser Nacht noch lange »ach gelegen haben. Mit sokhen 



Münnern» vle er sie an diesem Abend erlebte, wird Berlin eioberl weiden. Langsam geht es 

weiler. 

Am andern Frühjahr, am 20. Mai, zogen 12 Nationalsozia listen in den Dentichen Reichsl^g. 



Vorher aber hat Schulz noch ein groiies Erlebnis. Einmal hal er Urlaub, richliggehenden Ur- 
laub für einen ganzen Sonntag. 

Das geht ganzgul, denn ei gib! im Augenblick keinen Toppkeller zu hLiten und keine Druk- 
kerei der Kommune auszuheben, auch isl im Slurm kein Diensl angesetzl. 
Er überlegl nicht lange, was er mil diesem freien Sonnlag anfangen will, er möchle gerne 
einmal wieder in die Mark fahren, in die kleinen, nelten märkischen Dörfer; er hal nämlich 
seine J-Jeimal enIdeckL Und friih am Sonntag fahrl er mil Hermann los, sie haben ein paar 
Stullen mit und eine Kanne kalten Kaffee. 

„Det is det einzig richti je", erklärt er Hermann ausführlich, „früher, da is man ja bloß in die 
Stadi rumgeloofen. und hal keene Ahnung von draußen jehabt, von die Heimal und so. Mal 
nach Treptow nn mal nach Spandau un vielleicht mal nach Tegel, del war allens. Bis de uff 
eenmaldahinler koininst, dat es ooch wal wie Land jibt, vastehste, richlijel Land mil Ziejen 
un Hühner un Glocken in Kirchen. Ick hab mir uffjeschrieben, wo ick überall hinfahren 
muß... hier, kiek mal her..." 
Er breilet einen großen Zetlel aus. 

Und der Zngrolll, die Heidelandschaft fliegl vorbei, die Kiefern, die Acker und die Wiesen. 
Hermann studiert den Zellel, den Schulz sich angefiilll hal mit den Namen von allen Dörfern 
und Slädten, die er nach und nach besuchen möchte und Hermann, der ein aller Wandervo- 
gel ist, muß kichern. Schulz hal sich da einen Zehnjahresplan aufgeschrieben. 
„Da fahr ich nu überall hin, alle Vierteljahr in een anderel Städlsken. Öfters kann ich ja nich 
weg, nich wahr? Öfter haak doch keen Jeld, und denn is ja auch Dienst, nich?" 
Hermann nickt, Hermann staunl. 

Für Hermann isl das alles gar nichts Neues. Er hat als Wandervogel oft genug die Mark 
durchstreift. Als Zehnjähriger ist er schon überall dabei gewesen und er kann es sich im Au- 
genblicke gar nicht vorstellen, daß es Berliner gibl, die keine Ahnung von dei Mark haben, 
und diese wunderschöne, kraftvolle und verträumle Landschaft wie ein Wunder, eine Offen- 
barung erleben. 

Neugierig und ein wenig beklommen schaul er in die Liste, die Schulz ihm hinhäll. 
Da siehen sie alle fem aufgemalt, die Perlender Mark, Schwedt an der Oder und Vierraden, 
Beizig lind Wiesenbnrg, Rathenow und Wittenberge, Gransee und Lvchen, Prenzlau und 
Rheinsberg nnd Bnrg Friesack, Joachimslhal und Chorin, Boitzenburg und All-Landsberg, 
Stendal und Küsirin und wie sie alle heißen. 

Heimat, denkl Hermann, wie er das da liest. Gibt es denn das, Heimal auf so einem Stück 
Papier? 

Sehnsucht nach einer Heimal... er beginnt zu begreifen nnd er schämt sich fast, daß er das in 
seiner Jngend all das so selbstverständlich ei leble und hinnahm, nnd sich gar keine großen 
Gedanken darüber machte und märkische Heide und märkischen Sand höchstens wunder- 
schön fand, die Seen nnd Wälder und alten Städte, mit ihren Türmen und irotzigen Bauten. 
Und ihm wird plölzlich klar, daß dieser Mann da neben ihm, der S.A. -Mann Schulz, zwar 
die halbe Well im großen Kriege sah, - aber wofür er sich schlug, wofür er seinen Kopf hin- 
hielt, das lernt er erst jelzt, das lernt der S.A. -Mann, das ternt er durch Adolf Hitler. Eine 
Blut welle schießt dem Jungen ins Gesicht. Und wahrend der Zug auf Prenzlau zuföhrt, 
schiebl Hermann seine Hand in die von Schulz und sagt, bittend halb und tröslend halb: 
„Wir fehren öfter zusammen. Ja?" 
Schulz siehl ihn an, und dann begreift er, daß dieser halbe Knabe da neben ihm nachgedachl 



hat, über ihn, über die Bewegung und Über die Heimal auch. Und er iagl: »Ja» und dann ^e- 

hen wir vielleichl mal nach, wo wir eigen! lieh herkommen." 

Er sagt wir, ah'er e^ ist deullich, er möchte; ich: sagen. 

„Das inlere^sierl mich nämlich." 

Dann sehen beide lange aus dem Fensler. 

Denn es i^t so wahnsinnig schwer, über solche Sachen zu reden. Und Hermann erinnert sich 

an ein Lied, das hat er einmal geholt und das hat er einmal gesungen, - aber jetzt plölzlich 

fallts ihm wieder ein, und jelzl verlieht eis ganz anders, viel liefer, viel besser, jelzl isis 

plölzlich kein gewöhnliches Lied mehr, wie so tausend andere, jelzt ists ein Bekenntnis, ein 

schönes, lockendes Lied nnd während der Zug auf dem Bahnhof einläuft, singl Hermann das 

Lied aus vollem Hals, und Schulz hört aufmerksam zu: 

„Märkische Heide, märkischer Sand, 

Sind des Märkers Freude, sind sein Heimatland. 

Steige hoch, du roler Adler, 

Hoch über Sumpf und Sand, 

Hoch über dunkle Kiefernwälder, 

Heil dir, mein Brandenburger Land, 

Hoch über dunkle Kiefernwälder, 

Heil dir, mein Brandenburgs Land." 

w 

Als sie den Bahnhof in Pasewalk verlassen, bleibt Schnlz plötzlich stehen. 
„Hermann", sagt er, „verdammt, hier is dicke Lufll" 

„Wieso?" fragt Hermann verwundert, denn weil und breil ist von dicker Luft nichls zu sehen 
und nichts zu hören. 

„Weeß nich", sagt Schulz, „een aller Krieger riecht so wat. El riecht nach Senge. Vielleicht 
haben wir Schwein, del wir in Zivil sind." 

Und als sie dnrch das Slädlchen wandern, merkt auch Herman, daß hier in der Tal etwas 
nicht geheuer isl. Ein paar verdammt bekannt aussehende Visagen begegnen ihnen, die sie 
auf Anhieb auf Rolfronl laxieren. 
„Aha", knurrt Schulz, „na, denn mal uff Patrouille." 

Und sie ligern neugierig los nnd weder die Ucker noch das Ralhaus interessieren von nun an. 
Und nach zehn Minuten ist der Fall geklärt. Schulz pfeift durch die Zähne, als sie ans Schül- 
zenhaus kommen. Denn in diesem Pasewalker Schülzenhaus silzl der Berliner Sturm I und 
vor dem SchLitzenhaiis sieht da die Kommune, und zwischen beiden Parteien, siehe da, ste- 
hen Landjäger. 

„Feine Wurschtmaxen!" flüstert Schulz. 
„Aber sicher!" flüsterl Hermann zurück. 

Landjäger heißen nämlich gewisse sehr geschälzle Berliner Wurste. 

So, so, denkt Schulz aufgekratzl, so isl das also in Pasewalk: Kommune und Landjäger bela- 
gern zusammen einen Nazi stürm. 

Und ergeht ein bißchen näher mit Hermann heran. Plölzlich knallt es und Landjäger und 
Kommunisten machen einen netlen, kleinen Sturm auf das Schülzenhaus. Aber Türen und 
Fensler dort sind fest verrammeil und den Sturm I kriegen sie nicht heraus. 
„Wo der silzf, sagl Schulz halblaut, „da bleibt er ooch sitzen und da müssense ersi mal mil 
Haubitzen, Minen und Flammenwerfern kommen und die habense Jolt sei Dank nich bei die 
Hand." 

Dann pilgern die beiden harmlos ein bißchen um das Schülzenhaus herum, aber auch an der 
Hinlerseile ist nichls zu machen, auch hier sieben Landjäger und Kommunisten und überdies 



saust ein Eiergbs aus dem Schülzenhaus haarscharf am Kopfe von Schulz vorbei. 
„Schade!" briilk er verargen hinüber, womil er mein!, daß es schade sei, daß dieses schöne 
Glas nicht an einem Kommnnislenkopf gelandet sei. Sie ziehen sich beide wieder in Dek- 
kung zurijck und Schulz zerbricht sich den Kopf, wie er da eingreifen könnte. Verdammt 
und zugenäht, hier muß er doch eingreifen! Hier muß doch etwas geschehen, znm Teufel! 
Und dann kommt ihm eine ganz blödsinnige Idee, über die er selber kichern muß, aber im- 
merhin kann man die Sache mal probieren. Und er packt Hermann am Arm und sie ver- 
schwinden im nächsten Gaslhof Dort hängt sich Schulz fromm und frech an die Telephon- 
strippe. 

Und ruft fromm und frech die Reichswehr an. Verlangt den wachhabenden Offizier. 
„Wie bilte?" fragt der Offizier enigeisterl zurLick. „Landjäger und Kommunisten zusammen? 
Das ist wohl nicht gut möglich, lieber Mann." 

„Schön", anlworlet Schnlz, ,4'inn geht eben die Bude in die BrLiche imd dann heb Heimat- 
land ade." 

„Gut", sag! jelzt der Offizier am anderen Ende zögernd, Jch werde Meldung machen." 
Schulz lind Hermann lippeln wieder zum Schülzenhaus zurück. Die Belagerung ist weiter 
gegangen. Mitlen unler den Kommunisten stehen die beiden und warten, was geschehen 
wird. Vielleicht hal der Reichswehroffizier Murr in den Knochen und komm! mil der Wache. 
Vielleicht darf er das gar nicht. Vielleichl... vielleicht... 

In diesem Augenblick öffnet sich im zweilen Stock im SchLitzenhaus ein Fensterladen und 
eine Serie von Biergläsern komml angepfiffen und im selben Augenblick hal Schulz wieder- 
um einen blödsinnigen Einfall. Er kümmert sich gar nicht um die berslenden Gläser, sondern 
sieh! scharf hinauf zum geöffnelen Fensler und dann hebl erden rechten Arm hoch und 
grüßl. 

Und runter den Arm. 

Die Kommunisten haben nichls gemerkt. Aber Schulz hofft, daß die da oben etwas gemelkt 
haben . 

„Wennse nich janz und jar dämhch sind, wissense Bescheid, daß hier zwei sind", knurri er. 
Hermann ist die Spucke bei diesem gewagten Unlernehmen weggeblieben. 
Es vergehen einige Minuten und dann sieht Schulz» wie sich im Erdgeschoß ein Laden lang- 
sam öffnet und wieder reißt Schulz den rechten Arm hoch, es isl ihm jetzt vollkommen 
schnuppe, was die Kommunisten dazu sagen werden, wenn sie es bemerkt haben. Und wenn 
die ganze Meute ijber sie herfallen wird. 
GespannI starren die beiden auf das Haus. 
Und jelzl öffnet sich wahrhaftig die Tür unten. 

„Los!" brülU Schulz und die beiden jagen in langen Sätzen auf das Haus zu und bevor die 
verdutzlen Kommunisten kapieren, was da vor sich gehl, sind die beiden in dei aufgerisse- 
nen Tür verschwunden. 

Die Tür wird wieder zugeschlagen und verriegelt. Schulz und Hermann atmen noch heftig 
von dem rasenden Lauf. 

Im Halbdunkeides Korridors steh! ein blutjunger Mensch vor ihnen, noch jünger wohl als 
Hermann. 

„Ich heiße Horst Wessel, Sturm l" sagt er. 

„Sehr anjenehm", meckert Schulz vergnügt los, „Schulz mein Name und das ist Hermann..." 
„Ich werde dem Sturmfuhrer melden", unterbricht ihn Wessel kiihl und geht weg. 
Es wurde mit den beiden nicht viel gesprochen, denn draußen ging die Teufelei wieder los. 
Es begibt sich eine reelle Schießerei. 

„Ich habe die Reichswehr angerufen", meldet Schulz zögernd und der Ssurmfuhrer nickt. 
„Das habe ich auch gemacht. Die Apparale hier gehen noch." 
Na also, denkt Schulz zufrieden» dann habe ich ja gar keinen Blödsinn gemacht. Und dann 



begib! er sich mil Hermann ^iif die Suche n^ch dem jungen Menschen, der ^ie vorhin unten 
im Flur empfangen h^r. 

Horst Wessel hieß er ja wohl. Und dieser junge Mensch hal ^iif Schulz einen g^nz großen 
Eindruck gemacht. Er weiß selber nicht, warum, er hal ihn nur einige Sekunden gesproclien. 
Aber trotzdem... 



Nach einer halben Stunde ist die Reichswehr da. Sie geht nicht sehr brüderlich mil den Kom- 
munisten um, sondern sehr unbrüderlich, und sie ist auch zu den Landjägern nicht besonders 
höflich, sondern, um genau zu sagen, von allergröbsler Grobheit. 
Dann klopft es an das Tor des SchiJtzenhauses. 
Der Sturm I ergibt sich der Reichswehr. 

Links nnd rechts von den SokJaten begleitet, marschiert der Sturm I zum Bahnhof. 
Als dei Zug anfährt, hebt der Reichswehroffizier langsam seine Hand zum Helm und läßt sie 
dort, bis der letzte Wagen vom Bahnsteig verschwunden ist. Es sind zusammen in ein Abteil 
geraten: Hermann, Schulz und Wessel. 

Während der Zug heimwärts rasselt, sitzen sie in einer lebhaften Unterhaltung zusammen. 
Wovon sie reden? 

Gott, sie reden von der S.A., von den Aufmärschen, vom Führer und vom Doktor Goebbels. 
Wovon sollten sie auch sonst reden, die S.A. -Männer? 



Sie tauschen ihre zahlreichen Erinnerungen aus und Schulz erzählt zum Beispiel von dem 
ersten Marsch der S.A. durch das rote Neukölln. 

Der junge S.A. -Mann, der Horst Wessel heißt, hört andächtig zu, nur manchmal sieht es so 
ans, als wollte erden Alteren unterbrechen, das eine oder das andere bekräftigen oder eine 
Frage stellen, die Erzählung scheint ihn auf das Äußerste zu erregen. 
Schulz erzählt: 

"Das war ja heute beinahe nischt und wenn die dämlichen Landjäger nich jewesen wären, 
hätten wir die Kommune uffen Arm jenommen, fertig, ab und wären längst bei Muttern. 
Aber ihr hättet del mal erleben sollen November 26, als Gener seinen blödsinnigen Befehl 
losließ, mal durch Rixdorf zu pilgern -das heißt, so blödsinnig war er jar nich, er war gold- 
richtig, et war eene bodenlose Frechheit, ick weiß noch wie heute, det war eigentlich so lich- 
tig der Anfang vons Janze - also 1 1. November Treffen Bahnhof Kaiser-Friedrich_Straße. 
Schon faul. Mensch, stell dir vor, so in Uniform und dann erst mal hinkommen alleine zum 
Bahnhof] Na, und so war et denn ja auch. Die ersten Jungens, die ankamen, hatten alle, eener 
wie der andere, verbundene Koppe. Aber sie waren wenigstens da. Und dann kamen immer 
mehr und schheßlich waren wir so 3CX) Männekens. Um ums rum klebte die Kommune und 
machte Slieloogen und jeder suchte sich eenen von uns zum Uffressen aus. Dat sie nich 
jleich an Ort und Stelle del Maul uffmachten und zubissen, det war weiter nich verwunder- 
lich. Wii kennen ja die Brüder, die wollen erst mal een bisken Freude an die Sache haben. 
Naja und denn gings los! 
Antreten] Achtung! In Reihen - na und so -" 
"Und dann?" wirft Wessel ungedukJig eim 
"Schupo keine?" ftagt Hermann. 

"Nee und ja", fährt Schulz fort, "erst jing es nicht los, et jing nämhch überhaupt nich los, va- 
stehste. Schupo war selbst murmelnd keine da. Halten ihr Köppchen zu lieb und wat sollste 
ihnen det ijbel nehmen, Mensch. Schupobereitschaft Neukölln is heute noch een Todeskom- 
mando. 
Na, wir trommeln also janz mächtig und die Kommune brüllte um uns rum und so mar- 



schienten wir milten in den dicken Dreck rein. 

Und von Querstraße zu Querslr^ße wurde die Sache kilzliger. Die niedlichen Kommunisten- 
weiber schrien wie die [rren aus allen Fenstern und uff die Straße wurde die G^sse, die de) 
Volk links und rechls machte, verddmml enge. Na, nu würden ^ie wolil bald anpacken. Von 
unsere Trommeln war ijberliaupl nischl melir zu hören. Wir marschierten bloß noch nach 
dem Hoch- und Niedergeschrei der Kommune. Die hatlen ooch eenen Takt und da mar- 
schierten wir eben danach, de! jing janz ordentlich. 

Und weißte -mit dem Singen -da war det man ooch ^o ne Sache. Ziemlich mau. So richtige 
Lieder, wo man jejen die Inlernalionale hatte mit an können, die hatlen wir ja nu nich nnd -" 
"Das isr es!" unterbrich! ihn HorsI Wessel aufgeregt, "das ist es nämlich! Das habe ich schon 
so oft empfnnden! Da marschierst du nun und alles ist ganz hiibsch und ganz gut und du 
kommst dir wunder wie vor - und mit einem Male fangt die Bande das Singen an: Die Inler- 
nationale - erkämpft das Menschenrecht -es ist schon etwas dran an dem Lied, darauf könnt 
ihr euch verlassen, das ist gar nichl so ohne, das Lied, das hat so einen Schwung und da sitz! 
was drin in der Melodie - und die reißl mil - auf zinn letzten Gefechll -Jawohl!" 
"Na, na[" mach! Hermann ungläubig, aber Wessel blilzt ihn wiitend ab. 
"Das weiß doch jeder von uns. Mann Gottes! Da haste eine große Versammlung. Schön. Du 
redesi und redest und bist im Schwung und dann kommt ein roter Redner aufs Podium und 
deballierl einen Haufen Mist zusammen und du fieusi dich schon auf den Augenblick, wo du 
den Herrn im Schluß worl zudecken kannst -und dann sangen sie auf einmal an zu singen: 
Völker höit die Signalei Auf zum lelzlen Gefecht! Und dann singen tausend Mann dir die 
Ohren voll und haben alles vergessen, was man ihnen soeben mijhselig auseinandergesetzt 
hat. Und sie hallen schon manchmal ganz beifällig gemurmelt! Aber wenn sie dieses Lied 
hören, werden sie wie verhebt, und wenn du dir den Mund fußhch geredet hasi - sobald einer 
das Lied anstimmt, hast du umsonst geredet, alles in die hohle Hand. Ich weiß doch, ich habe 
das doch schon erlebl: ganze Versammlungen waren umsonst, nur weildie In lern ationale so 
einen kolossalen Schwung hat. Kapieit ihr das?" 

"Sicher", gibt Hermann zögernd zu, "aber wir haben doch ooch Lieder, Mensch!" 
"Lieder! Lieder!" fährt Wessei wieder auf, "natijrlich haben wir Lieder! Eine ganze Menge 
sogar! Aber ich will euch was sagen: uns fehlt das Lied! Jawohl, das eine große Lied, mit 
dem wir die Internalionaie an die Wand drijcken können. Wir müßten auch so eene Interna- 
tionale haben und die wiirde natijilich Nationale heißen, und die fehlt uns nämiich." 
"Da heben wir doch das Deutschlandlied", sagt Hermann nachdenklich. 
Wessel merkt, daß sie noch nicht ganz genau wissen, worauf es ihm ankommt und jetzt geräl 
er in Schwung und Feuer, denn er redet sich jetzt ein Problem von dei Seeie, iiber das er 
schon lange nachgegrübelt hat und das ganze Abteil hört zu, aus den Nebenabteilen kommen 
siegekletlert und schließlich ist er umringt von einer andachtigen Zuhörerschaft. 
"Das Deutschlandlied", erklärl er, "das Deutsch iandüed ist für die Feiern da, verstehl ihr? 
Aber es ist nichts für eine Versammlung, dicht vor einer Saalschlacht! Gar nichts! Mit dem 
Deutschland hed kannst du niemals gegen die Inlernationale ankommen. Und unser S.A.- 
Lied: 'Noch isl die Fieiheil nicht verloren, sobng ein Herz sie heiß begehrf -das ist wunder- 
voll, aber es ist viel zu schwer. Und was haben wir weiter noch -vielleicht: 'Hakenkreuz am 
Stahlhelnf ? Was heißt hier Stahlhelm, wir müssen ein Lied haben, das für uns alle gilt, hier 
muß was her fiir alle und nicht nur was aus dem seligen Kapp-Putsch!" 
Sie sind still geworden im Abteil. 

Dann sagt Schulz langsam: "Det is ja ich so janz unrichtig. Aber wir haben eben keins und 
wir können ooch keins machen. Wenn't kommen soll, mein Junge, dann is et auf eenmal da, 
da brauchsle keine Bange zu haben. Sowat is auf eenmal da. Dichlen kann man so wal mch. 
Und nun weiter. Wie wir da am Hermannspialz sind, wird dem Fahnenträger ziemlich mul- 
mig und er fangt sachte an, das Tuch einzurollen. Immer so pö-apö, vaslehste. Erst dachten 



»ir, der is der Wind, der die F^hne mal een birken zusammenrollt, aber denn wurde uns die 
Sache dunkel und der Gegner sprilzl vor und redet mil dem Jungen mal Fraklur -na und 
denn flatterle sie ja ooch ^^ieder janz lustig. 

Und denn kam Schupo imd riegelte den jaiizen Zug von die Zuschauer ab. 
Und so sind wir heil durchgekommen. Die Kommune zerplalzle vor Wut, kann ick euch flü- 
stern. Späler haben ^^ir ja denn son bisken mit Rollkommandos Ordnung gemachl, aber der 
Marsch war doch det Schönste. 

Bloß, de! se nachher, als ^^ir am Hallesclien Tor auseinandergingen, die Straßenbahnen 
stürmten, wo wir einzeln nach Hause fuhren, det war weniger schön. Det war echle, feige 
Kommune. Solange wir marschieit sind, hat sich keener rangetraul. Aber als jeder alleene 
war, da jab^ auf einmal dreißig Verletzte." - 

Schulz isl mit seiner Erzähking ferlig und sie silzen eine ganze Weile schweigend. Genan so 
und so ähnlich hat jedei von ihnen schon ein Erlebnis hinter sich und nicht umsonst sind ihre 
Gesichter hartgeworden, seit sie bei der S.A. sind. 

Dann läuft der Zug in Berlin em. Sie sehen sie schwarzen, rauch verklebten und trostlosen 
Hinlerhäuser fronten und dieser Anblick macht sie nichl gerade froh. Wessel deutet hinaus 
auf diese Fronlen, von denen der Putz abfällt imd an denen die Fensler blind sind und nur 
bisweilen ein blasses Kindergesicht zu sehen ist. 

"Die Leute da miissen wir haben", sagt Wessel plölzlich in die Stille hinein, "die da drin 
ttohnen, die müssen wir bekommen. Die erwaiten nichls mehr vom Leben nnd die miissen 
wieder eine Hoffnung kriegen. Die Arbeüer da, die müssen wir uns holen -" 
Sie nicken ringsherum und dann steigen sie aus und gehen auseinander vor dem Sietliner 
Bahnhof. HorsI Wessel, Schulz und Hermann. 



Und dann kommt der Tag, an dem die Stand arle 4 vor das Karl-Liebknecht-Haus marschiert. 
Vor das Haus, in dem das fenalische Herz des deutschen Kommunismus rasend und unauf- 
hörhch schlägt, in dem die Zentrale der vernichlendslen Idee untergebracht ist, die die Well 
je sah, m dem das Haupiquailier für die Bolschewisierung Europas Tag und Nachl mit allen 
Mitteln skrupellos arbeitete. 

Hätte die Weltpresse begriffen, was an diesem Tage vor sich ging und welch eine Bedeutung 
dieser Marsch hatte, sie hätte Hunderle ihrer besten Repoiter mobi i gemachl und von ihnen 
diesen Marsch der Standarie 4 begleiten lassen. Denn die unbekannte Vorhul Europas irat an 
gegen den blulrolen Siern Lenins, der verlorene deutsche junge Haufe machte sich zum 
Sturm bereit, die Standarie 4 zog zur feierlichen Demonstralion gegen die Vernichter der 
heiligsten Begriffe. 

Halte die Wellpresse begriffen, welche ungeheure Gefahr der Bolschewismus frir Europa 
und die Welt bedeulet, halte sie nicht nur geisireiche und inleressanle Berichle aus Sowjet- 
ruBland gebracht, halte sie darüber hinaus den Verwesungsgeruch gerochen, der aus dem 
Oslen heranschwelle - sie hätte mit den riesigen Überschriften und m spallenlangen Berich- 
ten von dem Marsch der 600 S.A. -Männer gegen die K.P.D. erzählt. 

Aber die Weltpresse war instinktlos. Sie begriff nicht, daß hier eine Hand voll entschlossener 
Männer eine alle Kullur verteidigte und eine ernsle Drohung demonsirierte gegen die Ver- 
brecher, die an diese Kullur ihre Minen leglen. 

Die Slandarle 4 nimmt keine anderen Waffen mil, als ihre ernsten und entschlossenen Ge- 
sichler. Sie wissen wohl, in welche verhängnisvolle Gegend sie der Marsch fiihrt; das Karl- 
Liebknechl-Haus siehl auf dem Bülowplalz, im nördlichen Zentrum Berlins. 
Bevor sie zu diesem Marsch antreten, spricht der Slandaitenftihrer einige wenige Worle zu 
ihnen: "Die Kommunisten werden versuchen, zu slören. Demgegenüber hall die S.A. eiserne 
Disziphn. Unter allen Umsländen wird die geschlossene Marschordnung au fiechlerh altem 



Wenn wir angegriffen werden - dann - die Reihen dich! geschlosien! Und mm -die Fahnen 
hoch! - Standarte 4- Marsch! [[-" 

Im Slurm 1 zuckt plötzlich ein junger S.A. -Mann heftig zusammen. Was hat der Slaf soeben 
für Worte gebraiichl? 

"Die Reihen dicht geschlossen -die Fahnen hoch -" 

In dem S.A.-Mann Horsi Wessel schlägl plötzlich eine Flamme auf. Die Worte sind doch 
wie ein Lied! -ein Lied! - ein Lied, denk! er und marschiert vnie im Taumel mechanisch mit 
-die Reihen dich! geschlossen -die Fahne hoch - so ungefähr mnß das Lied lanten und dann 
-die braunen Bataillone - nnd Hoffnung und Zuversicht -brüllt nur "Nieder!" ihr Burschen 
da - hängt nur die ellenlangen Spruchbänder um euer Liebknechlhaus - hängt nur eure So- 
wjelfahne überall heraus -bald fiallern Hiller fahnen über allen Siraßen -ja, so muß das Lied 
sein - 

Der S.A. -Mann Horst Wessel kommt von diesem Marsch wie berauschl nach Hause. Seine 
Hände sind Irocken nnd heiß und sein Kopf gliJhL 

Er sprichl kaum ein Worl daheim^ silzt da nnd brülel. Und nullen in der Nachl fahien sein 
Ernder und seine Schwesler in ihren Zimmern aus dem Schlaf Was ist um Gotles Willen in 
Horst gefahren? Milien in der Nacht spieH er Klavier und singt dazu! Sie kletlern aus den 
Selten und lauschen eine Weile und dann gehen sie hinüber zu ihm, sehen ihm über den zer- 
wühlten Kopf, indessen er immer weiter singt nnd sie versuchen, auf dem unleserlichen No- 
tenblall den Te'il zu enlziffern und es dauerl gar nichl lange, da singen sie mit. Sie singen ein 
funkelnagelneues Lied, das ihnen sogleich merkwijrdig nahegeht, es hat elwas von einem 
aufreizenden Schlachtgesang und einem urallen Volkslied zugleich. 
Drei junge Menschen singen unbekümmert milten in der Nacht: 

Die Fahne hoch, die Reihen dichl geschlossen, 
S.A. marschiert mit ruhig festem Schrill; 
Kam'raden, die Rotfront und Reakllon erschossen. 

Marschieren im Geist in uns'ren Reihen mit! 

Die Straße frei den braunen Bataillonen! 

Die Siraße frei dem Sturmableilungsmannl 

Es schau'n anfs Hakenkreuz voll Hoffnung schon Millionen, 

Der Tag für Freiheit und Tür Brot brichl an. 

Zum letztenmal wird nun Appell geblasen. 
Zum Kampfe steh'n wir alle schon bereil. 
Bald flattern Hillerfahnen über allen Straßen» 
Die Knechtschaft dauerl nur noch kurze Zeil! 

Die Fahne hoch, die Reihen dichl geschlossen, 
S.A. marschierl mil ruhig feslem Schrilt; 
Kam'raden, die Rotfront und Reaktion erschossen. 

Marschieren im Geist m uns'ren Reihen mit! 



Zehn Monale später schreibt der Gauleiler von Berlin: Schon singen landauf landab die brau- 
nen Soldaten dieses Lied. In zehn Jahren werden es die Kinder in den Schulen, die Arbeiler 
in den Fabriken, die Soldalen auf den Straßen singen! Ich sehe im Geisle Kolonnen mar- 
schieren, endlos, endlos, endlos. Ein gedemüligtes Volk siehl auf und setzt sich m Bewegung 
und millen aus Millionen Kehlen klingl es auf» das Lied der deulschen Revolulion: Die Fah- 



ne hoch ! - 

Es hal keine zehn J^hre gsdsueri, bis das Lied von g^nz Deutschland gesungen wurde. 



Viermal wird Horst Wesselder Poslen eines Sliirm Führers angebolen, dreimal die Funktion 
eines Reichsredners und schließlich der Rang und der Poslen eines Oberführers in Mecklen- 
burg. 

Als Schulz ihn wieder einmal trifft, hat sich Horst Wessel für den Posten eines Triippftihrers 
entschieden. Trupp 34, Friedrichshain. 
Und d^s isl ein Todeskommando. 

Aber aus dem verlolterlen und verlorenen Haufen 34 erzog sich Horst Wessel den Sluim 5, 
den berLihmleslen Sturm von Berhn. 

Eines Abends Irifft Schulz mil ihm zusammen und grinst. "Dicke Luft solider Gesundheit 
äiißersl ZLilraghch sein", mmmell er, "sieh dir m^n vor, mein Sohn." 

"Vorsehen?" bchl Wessel, "das kann man ja manchmal machen. Willst du lieule ^bend mal 
milkommen? Ich bin gerade unterwegs." 
"Natürlich", anlworlet Schulz neugierig und sie zillern los. 

Wessel sieuerl in eine wirklich fmslere Gegend. Unterwegs gibi er Schulz einige gule 
Ralschläge. 

"Wenn du aus Versehen heute abend m^l nichl anders kannst und Heil Hitler rufen willst, 
d^nn lelephoniere vorher nach dem Leichenwagen, bille/' 
Und d^nn bnden die beiden in der Mexiko-Bar. 

Die Me'iiko-B^r isl eine wirkhch pfundige Kneipe. Sie wäre selbst in dem L^nde, von dem 
sie ihren Namen bezog, als besonders interessant angefallen. Schmierige Huren mil leichen- 
blassen Gesichlern und dick aufgetragener Schminke und mil vom vielen Trinken heiseren 
Stimmen rekeln sich an den Tischen. Neben ihnen silzen junge Männer mil enlzLindelen Au- 
gen, au geschwemmten Backen und liederlichem Ausdruck. Ein billiges Orchesirion voll- 
führt einen giauenh^ften Lärm. 

Ein betrunkener älterer Mann in einem verschmutzten Anzug, die blaue SchiffermiJIze im 
Genick, wieliert an der Theke mit zwei blutjungen Burschen, denen ei Zoten erzählt. 
Links am Tisch sitzt eine hochblonde, etw^ dreißigjährige Frau, die drei junge Mädchen im 
Lokal hin- und herdirigiert. 

Über dem Ganzen liegt eine undurchdringliche Wolke von Zigarrenrauch und Wessel und 
Schulz schnappen erst einen Augenblick nach Luft, bevor sie sich an einen Tisch nahe der 
Tür hinhauen. 

Sie werden einen kuizen Augenblick von den Gästen gleichgijltig abgeschätzt. 
Wessel beugt sich etwas vor, zu Schnlz hinüber. 

"Hier macht die Kommune Politik", mmmelt er, "hier kommt keine Polizei her. Die Blonde 
dahinten ist die Führer in des Roten Frauen- und Mädchenbundes. Eine besonders feine Mar- 
ke, was? Und die drei da drijben an der Theke, der mit der blauen Mütze und den beiden 
Jungs, d^ meinste sicher, die kochen einen Einbruch aus, nicht w^hr? Aber die machen etwas 
g^nz anderes: die kochen den nächsten Überfall aus und zwar auf die S.A. und wenn du es 
g^nz richtig wissen willst, auf meine S.A., auf den Sturm 5." 

Schulz konnte nicht verhindern, daß ihn eine ganz dünne und zaite Gänsehaut überlief. Das 
war mehr als Frechheit, hier zu sitzen, das war eine Unverschämtheit ersten Ranges und bei 
diesem Gedanken mußte er grinsen. 
"Allerhand!" knurrte er anerkennend, "allerhand von dir!" 

"Kleine Unternehmung in den feindlichen Graben", flüsterte Wessel zurück, "glaube gerne, 
daß es dir hier nicht besonders gefüllt. Aber ich muß mir dieses Milieu immer wieder anse- 
hen, verstehst du, immer wieder. Damit ich dem deutschen Arbeiter davon erzählen kann. 



vis die kommunisli sehen Damen und Herren aussehen und beschaffen sind. Damil er sieht» 
»er sich da anmaßl, seine Führer zu spielen. Und wem er seine Söhne und Töchler anver- 
traut/' 

Auf dem Nachhauseweg fragt Schulz nachdenkhch: "Sag mal» Wessel, wat warsi du eigent- 
lich früher? Haste Arbeet oder nich?" 
Wessel lächelt. 

"Was ich war? Ich will dir lieber sagen, was ich bin. Student, Korpsstudent, Arbeiter und 
S.A. -Mann. Mann kann das nämhch alles zusammen sein und keines weniger oder mehr, als 
das andere." 
Schulz staunl. 

"Mein Valer war Pfarrer", sagt Wessel noch, aber dann lenkt er ab. "Und jelzt will ich dir 
mal unser neues Slurmlied vorschmellern." 

Sie waren gerade unter den Linden angekommen, aber das machle Wessel weiler keinen 
Kummer. Er zog Schulz neben sich, diese schöne, breile Siraße entlang und sang sein Lied; 

"Ob Ausmarsch oder Versammlungsschlacht 
Wir müssen es immer beweisen! 
Ob vor uns die Schupopislole krachl, 

Pb die Luft voller Steine und Eisen! 
Ja in jedem Falle gehl Mann fijr Mann 
Vom fünften Slium an den Feind heran"... 

Und dann trennen sie sich, der Slnrmfiihrer HorsI Wessel und der S.A. -Mann Schulz. Der 
eine iroUl sich in Richinng Vater Mehl und dei andere in die JiJden Straße. 
Sie haben sich niemals wiedergesehen. 




,R \\\ III im I fii [ d; i' ITn n h » ie j^ 



Kurz vor dem Parteitag des Jahres 1929 hatle Horst Wessel ein denkwürdiges Gespräch. Mit 
dem Dr. phiL Han^ Gerkenralh, Germanisl und Sachveislündiger für mittelallerliclie Kunst. 
Dieses Gespräch f^nd statt an der Ecke Fried richslraße und Unter den Linden und es dauerte 
aiidertlialb Slimden. 

Der Doklor Gerkenralh nahm kein B lalt vor den Mund und genierle sich in keiner Weise, 
mit seiner Meinung herauszurücken. 

"Du hast eine geradezu vorbildliche Geschicklichkeit", sagt er ironisch, "dir deine Zukunft 
zu versauen. Nur halle ich dir in dieser Hinsicht etwas mehr Phantasie zugetraut. Scherz bei- 
seite" -und Gerkenrath wurde ernst - "was soll das tiir einen Sinn haben, in blödsinnigen 
Kneipen herumzusitzen und sich mil Marxisten herunizuprijgeln und überhaupt so ein blödes 
Landsknechts leben zu führen? Mensch - überlege doch, isl das denn auch ein Lebensziel? 
Du bis! doch schließlich Korpssludenl und außerdem bist du ein vorzüglicher Juris! und 
kannst, wenn du nur willst, eine Bombenkarriere machen. Und was machst du? Du sieigsl im 
Wedding herum und läßl dich blutig schlagen und schlägst selber wieder blutig. Mensch, 
Horst, wenn du Blut sehen willst, steig lieber auf Mensur und slich dich nach dem Kommenl 
herum, wie es sich fijr einen Menschen deiner Bildung gezieml. Wenn ich dich so ansehe, 
packt mich die kalte Wul über dich. Du kannsl überdies noch sehr gul schreiben und bisl 
überhaupt ein lalentierler Kerl Wie du als geisilicher Mensch -" 

Horst Wessel bleibt brüsk stehen und hat plölzhch eine scharfe Falle auf seiner sauberen und 
klaren Slirn. 

"Halt mal", sagt er, "einen Augenblick. Jelzl hast du mii endlich das Stichworl gegeben. Ich 
bin mir darüber klar, daß du von dem, was ich dir jelzt sagen werde, nicht einen Hauch ver- 
stehsl, ich künnle ebenso chinesisch mil dir sprechen. Aber ich will einmal mit dir chinesisch 
sprechen. Die Sache sieht nämlich so aus: Tatbestand: ich stamme aus einem Pfarrerhause, 
gut erzogen, habe mein Maturum gemachl, gehöre dem Kösener SC. an, Normannia, Ale- 
mannia, zwei ausgezeichnele Korps. Ich sludiere Jura mil Lust und Liebe. Ich schreibe ne- 
benher Gedichle und Novellen. Ich liebe Lileralur und ich hebe Musik und ich bin also, wie 
du so treffend gesagt hasi, ein geisliger Mensch. Ich habe auch ganz gute Manieren, nicht 
wahr, ich habe niemals den Fisch mil dem Messer gefiessen und ich kann einer Dame die 
Hand küssen, ohne daß diese Hand von meiner Nase feuchl wird -" 
Horst Wessel unierbrach sich und lächelte, denn Gerkenrath hatte den Mund schmerzhaft 
verzogen. 

"Entschuldige, Hans, ich war gerade dabei, in meinen handfeslen S.A. -Ton zu verfallem Dir 
zuliebe werde ich versuchen, weiterhin gewählt zu sprechen. Also, ich bm ein geisliger 
Mensch, das haben wir fesigestelll. Ich habe mich in Goethe versenkl und ich liebe die Ro- 
mantik, Schlegel, Tieck, Novalis - ich liebe abgöltisch HükJerlin und kenne meinen Nietz- 
sche und meinen KanI -ich bin also ein geistiger Mensch. Und ich kann dir sagen und erläu- 
tern, was es mil dem dolus eventualis auf sich hat und wie das Rechl der alten Römer zu 
Seiten eines sehi geehrlen Herrn Cäsar ausgesehen hal. 

Ich kann also nichl oft genug wiederholen, daß ich ein geistiger Mensch bin. Und jetzl hör 
gul zu. Ich habe diesen meinen geisligen Besitz einmal auf die Seite geschoben. Ich wohne 
in schauderhaften Buden, die nach Kohlsuppen und Gerstenkaffee riechen, denn ich esse 
meislens Kohlsuppe und trinke meistens Gerslenkaffee. Und ich prügle mich, so oft es sein 
muß - und es muß sehr oft sein - auf der Straße mit verhelzlen, deulschen Arbeilern herum 
und mit Verbrechern und Zuhaltern. Ich habe ein braunes Hemd und marschiere mit meinen 
Kameraden und diese meine Kameraden sind einfache Arbeiler^, wie du diese deulschen 
Menschen, die vielleichl unsere beslen sind, herablassend nennen würdest. Ich silze in mei- 
nen Slurm lokalen herum. Ich mache in der S.A. vi erund zwanzig Slunden Diensl am Tage 
und ich verdiene keinen Pfennig." 



"Nun ja", äußerte Gerkenrath unwillig, aber Wessel ließ ihn nichl zu Worl kommen. 
"Ich bin noch lange nicht am Ende. Also, ich habe alles, was mein geisliger Besilz isl, ein- 
mal auf die Seite geschoben. Und jelzl paß genau auf. Für mich bedeute! vorläufig gar 
nichts: Sicherheil der Exislenz, Aussicht auf Karriere, die Schätze dei Kultur, der Geistig- 
keit, der BikJung. Sogar die Juristerei bedeutet vorläufig nichts für mich und ich will dir mit- 
teilen, daß sogar das ganze Leben fijr mich vorläufig nichts bedeutet -solange dieses Volk in 
so grauenhafter änßerer und innerer Not haust. Solange dieses Volk keine Kultur nnd keine 
Geistigkeit und keine gesicherte Existenz hat, solange will ich von ail diesen Gütern auch 
keines besitzen. Hoffentlich verstehst du, was ich meine, Gerkenrath?" 
Der Freund zuckt die Schultern. 

"Natürlich verstehe ich das! Ich meine nnr, Wessel, du wirst doch einsehen, daß man diesem 
Volke und überhaupt jedem Volke doch nicht die Kultur bringt, indem man sich auf Tod und 
Leben herumpriigelt und -" 

"Doch!" ruft Horst Wessel beinahe jubelnd, "doch! Geradel Mensch, jetzt kommen wir näm- 
lich zum Kern der Sache. Glaubst dn nicht, daß ich genau weiß, wie viele geistige Menschen 
sich abgestoßen fijhlen von unseren rauhen Manieren und von unserer rauhen Sprache und 
unserer ganzen rauhen Aufmachung? Hans, das muß sein, das muß einfach sein! Erst muß 
das Haus gebaut werden, bevor man es einrichten kann. Erst müssen die Straßen gebaut wer- 
den, bevor man Wagen darauffahren lassen kann. Zuerst muß unter ailen Umständen die 
politische Existenz dieses Vateriandes gesichert werden, bevor wir wieder an Goethe, Höl- 
derlin, Johann Sebastian Bach und an alle Dinge, an denen sich die Seele erfi'euen kann, den- 
ken dürfen. Gerkenrath! Es gibt keine deutsche Kultur ohne einen deutschen Staat und es 
gibt keinen deutschen Staat ohne ein deutsches Volk. 

Du weißt, daß ich mich niemals mit Phrasen abgebe. Und ich habe dir da soeben einen fun- 
damentalen Satz memei Wellanschauung gesagt. 

Und jetzt werde ich dir die Anwendung dieser Weltanschauung sagen. Es hört sich ein wenig 
rauh an, aber wir sind im Kampf rauh geworden. Die praktische Anwendung dieser Weltan- 
schauung ist foigende, wer ein geistiger deutscher Mensch ist -" 

Horst Wessel unterbricht sich und beginnt noch einmai, ganz langsam und ganz eindringlich, 
als wolle er diese Erkenntnis in den Kopf seines Freundes mit Hammer schlagen einrammen: 
"Wer ein geistiger, deutschei Mensch ist, und wer die Kuiturträger dieser deutschen Nation 
kennt und wer sie liebt sein Leben lang, wer sie hüten will und pflegen, wer seinen kleinen 
oder großen Teil dazu beitragen will, daß sie weiterhin bliihen und wachsen, wer sie als den 
kostbarsten Besitz empfindet -gerade der, Hans, gerade der muß sie in dieser jetzigen, in 
dieser gegenwärtigen Zeit für eine Weile zur Seite schieben. Dann erst muß das Haus fiJr 
diese Kultur gesäubert werden, verstehst du? Vielieicht muß das Haus erst einmal ganz neu 
gebaut werden. Und wenn das Haus dasteht, sauber und wiirdig und gereinigt und klar durch 
und durch, dann sind wir soweit. Wer dieser Überzeugung ist, daß dieses heutige deutsche 
Haus nicht wijrdig ist, die wahren deutschen geistigen Güter zu beherbergen, der muß erst 
einmal heraus aus den Theatern, heraus aus den Salons, heraus aus den Studierstuben, heraus 
aus den Ehernhäusern, heraus aus der Literatui, heraus aus den Konzei tsäien - und weißt du, 
wohin er muß? Er muß auf die Straße, er muß mitten hinein in das Volk und muß dort spre- 
chen und rufen und, wenn es sein muß, um sich schlagen, damit das alte, verlotterte deutsche 
Haus niedergerissen wird und ein neues gebaut werden kann." 
Horst Wessel strahlt Gerkenrath aus zwei blanken, heißen Augen an. 

"Siehst du", sagt er leise, "so stehen nämlich die Dinge. Und so paradox es dir auch khngen 
mag, Hans; in diesen Prolelariervieiteln, in denen ich mich auflialte, in diesen Jammerburgen 
der Verzweiflung, der Not, des Verbrechens, des Elends und der Verhetzung, in diesen 
Stadtteilen, in denen du sicher noch niemals gewesen bist, die aber meine Heimat geworden 
sind und wenn du hundertmal deine geistige Nase rümpfst -hier wird die deutsche Kultur 



verteidigl von uns, von der SA.» jene Kultur, mein Lieber» die du nur besitzen inöchlesi, für 
die du iber kein Pfifferling liist, um sie zu erhalten. 

Ich sage dir; jede kleine Priigelei mit einem Kommunisten an irgendeine! Straßenecke, jeder 
kleine Aufmarsch dei S.A. m emei verwilderten Gegend, jede Saulschkcht ist ein Schritt 
vorwärts auf der Siraßeder deutschen Kultur, und jeder Kopf eines S.A. -Mannes, der von 
der Koinmuue eingeschlagen wird, wurde hingehalten fiir das Volk, flir das Reich, für das 
Haus der deutscheu Kullur. 

Du siehst, ich kann dir genau erklären, um was es sich dreht, eben weil ich ein geistiger 
Mensch bin. Und ich machen meinen S.A. -Dienst Tag um Tag und Nach! um Nachl, ich 
will, solange es sein muß, nichls anderes sein als ein FeldsokJal Adolf Hitlers. Ich will mich, 
so oft es nur gehl, mit Kommunisten herumschlagen. Und hart auf harl, sage ich dir, will ich 
mich herumschlagen] 

Ich weiß, daß es Universitälsprofessoren gibt und Schriftsleller und Maler und Musiker, von 
denen man sagt, sie seien die H Liter und die Träger der geistigen Giiler dieses Landes. Zur 
Zeit slimml das nichl. Zur Zeit sind das die namenlosen Männer, die Plakate ankleben und 
Flugblälter verteilen, die den Saalschutz fiir unsere Versammlungen machen, die arbeitslos 
werden, die hungern und diirslen und ft-ieren und belteln gehen, die ihre Gesundheil und ihr 
Leben in jeder Stunde riskieren. 

Lieber Hans, in Zeiten, in denen Schicksale im Großen entschieden werden müssen, muß 
man manchmal ganz primilive Dinge lun. Wie der Mensch essen muß, um arbeiten zu kön- 
nen, so müssen wir kämpfen, primiliv und allerlLimlich kämpfen, damit die Naiion gesichert 
wird. 

Die S.A. marschiert nämlich Tür Goeihe, fijr Schiller, fiir Kant, fijr Bach, fiir den Kölner 
Dom und den Bamberger Reitei, ftir Novalis und Hans Thoma, fiir die deutsche Kultur, ob 
du es glaubst oder nicht. 

Sie wollen, daß Deutschland wieder vollkommen deutsch wird, das heißt, daß Deutschland 
nationalsozialistisch wird. Entweder gelingt das oder es gelingt nicht. Aber es muß gelingen. 
Und es wird gehngen mit dieser S.A., auf die du heruntersiehst, weil sie sich in den Straßen 
herumprügell. Du kennst den Hyperion, nicht wahr! Die kennen ihn nichl. Und weil ich ihn 
kenne, will ich mit dafür sorgen, daß Hölderlin noch viele Male über deutschen Boden wan- 
delt, aber er muß erst deutschen Boden vorfinden und den helfe ich bereiten und deshalb, 
mein sehr geehrter Herr Kommilitone -deshalb marschiere ich mit hundert wilden und robu- 
sten Burschen durch den Friedrichshain und haue jedem Kommunisten in die Schnauze. 
Punkt. Aus. Fertig." 

Der Doktor Gerkenrath seufzt etwas ungedukjig. 

"Bester Wessel", sagt er, "es kann ja sein, daß es so ist. Aber ich kann mir eben nicht vorstel- 
len, daß, auch auf Umwegen, diese wilden Kerle vom Weddmg etwas mit deutscher Kultur 
zu tun haben, daß ihr mit euren blutigen Saalschlachten Goethe hukiigt, und daß ihr mit eu- 
rem überlauten, anreißerischen Geschrei und euren ungehobelten, schrecklichen Manieren 
Kulturträger seid. Und daß du besonders alles wegwirfst, was -" 

"Ach Gerkenrath!" antwortet Wessel gelassen, "es gibt ein oft zitiertes Wort, das du selber 
gerne im Munde führst. Es heißt: Wirf weg, damit du nicht verlierst. Also wir sind dabei, 
wir, die S.A., wegzuwerfen, damit wir nicht verlieren, sondern wiedergewinnen und ihr steht 
dabei und seht zu und findet das höchst unfein, höchst ungehobelt -ja, zum Donnerwefter, 
Kampf ist keine sehr gehobelte Angelegenheit und mit Fiillfederhaltern und Schreibmaschi- 
nen kann man die deutsche Kultur nun nicht mehr verteidigen und noch weniger zuriickero- 
bern. Wir mijssen jetzt, mein lieber Kommihtone, für Goethe mit Bierkrijgen und Stuhlbei- 
nen arbeiten. Und wenn wir gewonnen haben, nun, dann werden wir wieder die Arme aus- 
breiten und unsere geistigen Güter an unser Herz drücken und uns an ihnen erfreuen." 
Wessel schweigt und sieht seinen Freund ruhig an und dann muß er Lächeln, wie er ihn so da 



stehen sieht, elegant, mit gepfleglen Hunden» die jetzt eine Zigaretle entzünden, mit der fei- 
nen, seidenen Wüsche und dem prachtvollen Querbinder. 
"Geikenralh!" sagt er plölzlich, "wenn d^s Dritte Reich da isl, dann hasi du es schon immer 

gesagt, daß es kommen wird und du wirsi mit dem Hakenkreuz herumlaufen und Heil Hiller 
schreien - aber du wirst noch immer niclil versl^nden liaben, was ich dir soeben erzühlt habe. 
Vielleicht bin ich dann nichl mehr im Stande, dir noch einmal die ganze Sache zu erläutern. 
Denn dn d^rfsl nichl vergessen, d^ß wir nns fiir diese deulsche Kullur nichl nur prijgeln, son- 
dern d^ß wir ^iich für sie sierben, wenn es sein muß. Und das haben wir vor euch voraus, 
Heil Hitler!" 

Und d^mil isl Horst Wessel weitergegangen. Hinter ihm zieht der Doktor Gerkenrath lang- 
sam und etwas ärgerlich seinen Hut. Langsam deshalb, weil ihn die Gedanken, die der Kom- 
militone Wessel soeben geäußerl hat, sehr beschäfiigen und ärgerlich deshalb, weil er vieles 
an diesen Gedanken, ob er will oder nichl, großartig fmdet. 



In den roten Zentralen arbeilet man mit einem verbissenen Fleiß. Besonders im Karl- 
Liebknechl-Haus sitzen sie über einem genau ausgearbeiteten Angriffsplan. Es handelt sich 
nämhch um eine spezielle Aktion, ijber deren AusfiJhrung man allerorten grijbelt, betrifft 
den Sturm 5 der Berliner S.A. 

Der Sturm 5 isl höchst gefahrlich geworden. In ihm scheinen die aktivsten, gerissenslen und 
leidenschaftlichslen Elemente versammeil zu sein, und man weiß von einigen allen, zuver- 
lässigen kommunistischen Männern, die plötzlich nichl mehr in der Roten Front zu sehen 
sind, dafür aber im braunen Hemd und in Reih und Glied im Sturm 5. 
Der Slurmführer heißt HorsI Wessel 

Und die roten Zeniralen sind der Meinung, daß irgend elwas geschehen muß, um den wach- 
senden Einfluß dieses SlurmfiJhrers und die wachsende Schlagkraft seines Slurmes zu zer- 
stören. 

Während also die roten Zeniralen sich den Kopfzerbrechen, mit wekhen sauberen und mit 
wekhen unsauberen Milleln sie diesem Slurm zu Leibe gehen können, zerbricht iich Horst 
Wessel über ein ganz anderes Problem den Kopf. 

Über ein sehr hiibsches und ein sehr anmuliges Problem, nämlich über eine Musikkapelle. Er 
denkl nichl an Kapellen, wie die anderen S.A.-Stünue oder S.A.-Sl and arten sie haben, so mit 
Tschingdara und Bumm. Nee, für den Horsl-Wessel-Sturm, der mitten in die Kommune mar- 
schiert, muß elwas her, was die Kommunisten aufreizi, sie an die Fenster lockt, vor die 
Hauslüren reißt, was sie ein bißchen ärgeit und was sie zugleich angenehm kilzelt. 
Was haben denn die Truppen des Rolftontkämpfer -Bundes für Kapellen? 
Sie haben Schalmeien! 

Schalmeien mit dem nervösen und zugleich aufpeitschenden Klang der französischen Clai- 
rons, etwas gedämpfter als diese, aber gerade deswegen Musik gewordene Provokalion. 
Die Schalmeien sind in der S.A. verboten. Was Rolfronl benülzt, benülzl die S.A. nicht. 
HorsI Wessel lacht vor sich hin. Aber warum denn nichl? Cerdde! Gerade! 
Die Kommune muß mit ihrer eigenen Musik gereizt, gelocki und geschlagen werden. Schal- 
meien sind leicht zu spielen, denkl er und viele S.A. -Männer des Slurms 5, die von der Kom- 
mune herüberkamen, können das Inslrumenl spielen. 

Also das machen wir, denkt der Slurmftihrer, und also müssen wir mal sammeln. 
Sagen, was ich will, darf ich nicht, also sammle ich fiir ein S.A. -Landheim. Und so geschieht 
es. 

Horst Wessel schreibt viele kleine hunderl Zeltel aus, solche über zehn Pfenmge und sofche 
über fünfzig Pfennige. Für ein S.A. -Landheim. 
Viel hunderl dieser Zellel wurden gekauft, der Stunn 5 lal seine Pflicht, aber er wußte nichl 



recht» »ozu das gut sein sollte. Denn soviel Geld, um ein Landhaus zu bauen» soviel Geld 
bi üchten sie im Leben nicht zusammen. Und außeitjem hatle man doch gar keine Zeil, ein 
Land he im zu bauen. 

Nun, nach einigen Monaleii ist soviel Geld zusammen, wieder SturmfiJhrer braucht, imd ei- 
nes Sturmabends liegen auf den Tischen ein Dutzend blinkender, funkelnagelneuer Instru- 
mente: Schalmeien, Schalmeien! 

Der Horst-Wessel-Slurm marschiert dui"ch den roten Wedding. 

Und alles wird genau so, wieder SlurmfiJhrer es sich erträumt hat: alles rennt an die Fensler, 
alles stijrzt aus den Hausliiren, alles rennt aus den Seitensiraßen herbei, alles steht unler den 
Ladenluren. Mil Schalmeien spiell nur der Rotfronlkämpferbund und diesen erwarlete man 
hier und man er^^arlet ihn mit Freude und Sympathie. 

Und dann biegt um die Ecke eine geschiossene, braune Schar und immer größer und größer 
»ird sie, in gleichem SchritI und Tritl und die Hakenkreuzfahne wehl iiber den Köpfen und 
es spielt und gelll und jubelt und tönt und musizierl und schalmeit: 
"Die Fahne hoch, die Reihen dicht geschlossen..." 
Das Horsl-Wessel-Lied[ 
Das naiionalsoziahstische Revolulionslied! 
Auf kommunistischen Inslrumenlen! 

Die SiraDen im Wedding slarren mit dijnnen Lippen und von da und dorl gehen kurze Mitlei- 
lungen nach den roten Zeniralen. 

Und in den rolen Zeniralen bekomml man noch dünnere Lippen. 
Der Slurm 5 natijrlich. 
Der Horsl-Wessel-Sturm. 
Horst Wessel! 

Und an diesen beiden Worten bleiben die Gedanken der Männer im Karl-Liebknechl-Haus 
hängen. 

Es wird lange beraten. - 

Wieder einmal sitzen die Jungens von der Zossenerstraße bei Valer Mehl und klönen. Sie 
klönen vom Parleitag und vom Weihnachlsfest, von der letzlen Haft und vom Youngplan. 
Vom Youngplan "bissen sie kurz und biindig, daß erden deutschen Arbeiter auf 60 Jahre in 
Frondienst preßt und das genijgl ihnen voilkommen. 

Valer Mehl, der nun schon iange Pg. und S.A. -Mann isl, geht einmal hinunter, um ein paar 
Brötchen zu kaufen. Eigenllich ^vollen ihn die Jungens nichl hinaus lassen, denn es ist ver- 
dammt kalt und zugig, man schreibt den 14. Januar und es isl dicksler Winler. 
Der Alle wehrl ab. Nee, nee, er hal bnge genug gesessen. Und sie, die Jungens halten Nachl- 
diensl und da könnten sie ja frieren, solange sie Lust halten. Er wolle sich außerdem ein biß- 
ken die Beine verlreten und Winlerluft sei ganz gesund. 
Nun, da lassen sie ihn eben gehen. Und Valer Mehl Iral ab. 

Aber es vergehen noch keine drei Minulen, da klingeil es an der Tür Sturm und nochmals 
Sturm, und als Schulz die TiJr aufteißl und die anderen verwunden hinslarren, sehen sie den 
ailen Mehl draußen stehen, nach Lufl schnappen und kein Wort herausbringen. 
Er muß die vier Treppen heraufgerasl sein, so schnell er konnte. Und Brötchen hat er keine 
in der Hand und er sieht schrecklich aus, vollkommen blaß und an seinen Schläfen stehen 
die Adern dick. 

Er häit ein Zeilungsblalt hoch, taumeil in die Küche, stottert etwas vor sich hin und mit zit- 
teinden, fast leblosen Händen hält er ihnen die Zeitung hin. Und jelzt spiingen sie herbei - 
sie wissen alle, daß etwas Furchtbares passiert sein muß - etwas, was furchtbarer ist als ein 
Verbot oder irgendein Überfall. Und dann beugen sie sich schweigend über das Blatt. 
"Mordanschlag auf einen nationalsozialistischen SludenlenC 
So schreit die Schlagzeile. 



Und darunter siehl; 
"Im Zimmer niedergeschossen." 

Und dann sehen sie eine Pholographie und dieses Gesichl kennen sie alle, einer wie der an- 
dere, und sie brauchen nichl mehr weiter zu lesen, sie richlen ^ich auf und das Blatt rasche U 
zu Boden. 

Horst Wessel gemordet. 

Es sind keine Weichlinge und Schwächlinge, die diese drei Worte in ihrem Innern fassungs- 
los vor sich hinsagen. Sie sind nicht nervenschwach nnd nicht senlimenlal. Sie haben seil 
langem mil großem Respekt, aber auch mit einigem Bangen der Arbeit des Führers vom 5. 
Sturm in der riskantesten und rötesten Gegend Berlins zugesehen, es war zu erwarten, daß 
die Kommnne sich einmal für diese Arbeil rächen wijrde. Aber diese Rache stellten ^ie sich 
vor in einer klaren offenen Saalschlacht oder in einem leellen Zusammensloß anf offener 
Straße -daß sie Horst Wessel aber abschießen würden wie einen Hund, in seinem eigenen 
Zimmer, durch Verrat, und auf eine niederträchtig feige Weise, auf Verbrechermanier -das 
hatte dieser saubere, junge, anständige und lapfere Kamerad nicht verdient. 
Schweigend steigen sie die Treppen hinunler, gehen bis an die Straßenecke und kaufen zu- 
sammen, was sie an Zeitungen zusammenkaufen können. Das Geld, das fürs Abendessen 
bestimmt war, geben sie für Zeitungen aus. 

Sie können ohnehin heule nichts mehr essen. Und dann lesen sie jeder für sich und jeder mit 
zusammengebissenen Zähnen die Einzelheiten. 
Es stimmt, ei wurde zusammengeschossen wie ein Hund. 
So niederlrächtig feige, wie nur Verbrechergesindel feige sein kann. 

Aber sie lesen, daß er noch lebt. Die Schüsse des Mörders, des Zuhälters und Rolfronlman- 
nes Ali Höhler und der Jüdin Cohn sind ihm durch den Mund gegangen. Die Wirtin wolle 
einen kommunistischen, jüdischen Arzi holen, aber mit seiner letzten Kraft winkte Wessel 
ab. 

An diesem Abend betet der S.A. -Mann Schulz seit Jahren wieder zum ersten Male. Zwei 
kurze, fanatische Sätze nur. 
Lieber Gotl, laß Horsi Wessel nicht sterben. 
Lieber Gott, laß uns die Mörder fassen. 



Nach sechs Wochen namenloser Qual und unmenschlicher Schmerzen starb Horst Wessel. 
Einige Tage lang war er bei Bewußisein. In dieser Zeit legle ihm der Gauleiter Blumen auf 
das Kissen und saß lange an seinem Bett. Seine Kameraden grüßten ihn stumm und auf das 
Tiefste erschütlerl mit erhobenem Arm. Am 23. Februar, um ein halb sieben Uhr morgens, 
schloß er für immer die Augen. 



Um acht Uhr am selben Morgen tragen zehntausend Menschen in Berlin Trauer. 
Und indessen die Berliner S.A. unbeweglich die Totenwache am Sarge des Ermordelen hält, 
kämpft Dr. Joseph Goebbels einen schweren Kampf. 
Auf dem Polizeipräsidium isl man sehr kühl. 

"Glauben Sie denn", wird ihm gereizt erklärt, "glauben sie denn, wir gestatten es, daß Sie 
anläßhch jedes Erschossenen eine Demonstration veranstalten? Außerdem sind bei dem FaU 
Horst Wessel die politischen Motive fiirdie Polizei noch keineswegs klar." 
"Es handelt sich nicht um eine Demonstration!" brausi Dr. Goebbels auf, "es handelt sich 
darum, daß der Schöpfer unseres Liedes, unserer Hymne, von der Kommune feige gemeu- 
chelt, zu Grabe getragen wird! Und es ist Ehrenpflichl und Ehrensache der gesamten Partei, 
dem Märtyrer das Geleil zu geben!" 




^cmmuiiiilcji iibtEifilUn -^ocu !iäs\\tii ?cJi^cn)Lii 



Die Herren am Ale^anderplatz zucken die Achseln. Sie haben Anweisung alles abzulehnen, 
"Aas zur Ehre de^ Toleii geplaiil isL Herr Bernhard Weiß ^^eiß genau, w^s Horst Wessel Für 
die Berliner S.A. bedeutet und er weiß gen^u^ was er selber fijr die S.A. bedeutet, und er ver- 
gill ihren H^ß und ihre Verfehlung, so gut er kann. 

Ein Trauerzug von zehn Wagen Tür die Angehörigen, für den G^uleiler, für insgesaml drei- 
ßig Menschen ist alles, was man zugesleht. 
Kein Mann mehi. 
"Und Fahnen?" 
Fahnen? 

"Wir bedauern sehr, aber wir können nichl gestalten, daß der Sarg mit einer Hakenkreuzfah- 
ne bedecki wird. Das Schmiicken des Sarges mit einer Parleifahne isl eine Provokation. Wir 
verbielen es." 

Das wird dem Doktor Goebbels zu viel. 

Er springl auf, schlägl auf den Tisch, dunkelrol im Gesicht vor Wut und er donnerl die Her- 
ren, die ihm soeben diese Entscheidung mitgeleill haben, an, daß sie sprachlos zuhören: 
"Wir sind es gewohnl, meine Herren, unsere Tolen ehrenvoll zu begraben. Glauben Sie gar 
nicht, daß Sie dem Ermordeten seine Ehre rauben können, wenn Sie seinen Freunden verbie- 
ten, sie ihm zum letzlen Male zn erweisen! Giu! Sie verbielen sogar, ihn unler der Fahne bei- 
zusetzen, unter der er geslorben ist. Wir haben nicht die Absichl, diese Fahne in sein Grab zu 
legen. Sie sollijber uns wehen, wenn wie über Gräber vorwärts marschieienl" 
Und damil rafft er seine Sachen zusammen, schlägt die Tiir hinter sich zu, daß sie Herren im 
Zimmer zusammenzucken. 

"Theater!" Iröstet sich einer der Kriminalkommissare. 

"Na, na", erwiderl der Dezernenl zögernd, "ich weiß nicht. Die Sache gefälll mir gar nicht. 
Aber schließlich - Befehl ist Befehl." 



Und d^mil isl die Angielegenheit fijr die Herren im Polizeipräsidium erledigt. 

Nichl erledigt aber ist sie für Berlin. 

Nichl erledigt ist sie fiir die S.A. 

Und nichl erledig) isl sie für die Kommune. 



Am 1. März wir Horst Wessel zur letzten Ruhe geleitet. 

An diesem Tage steht d^s g^nzedeulsche Berlin in den Siraßen, durch die sich der Trauer- 
zug bewegt, Kopf an Kopf, eine undurchdringliche, schwarze, Irauernde und schweigende 
Mauer. 

Kein Woit fällt. Kein Zuruf wird laul. 

Und dann iiäheit sich dei Leichenzug und er isl wahrhaft nichl prunkvoll. 
Ein Wagen mit dem einfachen Sarg, der unler Blumen und Kränzen verschwindel. Dahinter 
ein zweiter Wagen mit der Mutler des Toten. 

Tausend und lausend Hände heben sich langsam und unter diesem Spalier der Trauer und 
der Liebe ziehl der Sarg dahin. 

Man hörl nur das leise Kralzender Räder und den langsamen Hufschlag der Pferde und dann 
und wann aus der Menge, die die Siraße säumt, ein verhallenes Schluchzen. 
Niemals gab das deulsche Berlin einem Toten ein würdevolleres, aber auch ein ergreifende- 
res GeleiL Es wird ein Student begraben, ein S.A. -Mann mil Namen HorsI Wessel, weiter 
nichts. Aber es ist einer der besten aus der vorderslen Froni und wenn auch seine Stimme 
nunmehr erloschen isl, so isl das Lied nichl erloschen, das diese Stimme einst zum eisten 
Male gesungen. Und m den Ohren und Herzen der Tausend dröhnt dieses Lied leise, indes- 
sen der Sarg vorüberzieht. 

Aber auch in anderen Ohren dröhnt das Lied, des Toten, den sie hier begraben wollen, näm- 
lich in den Ohren der Haufen von Kommunisten, die sich vor dem Friedhof aufgebaut haben. 
Sie hassen den Mann, der hier voi übergefahren wird, noch bis in den Tod und als jelzt der 
ersle Wagen um die Ecke biegt, brichl ein brulales Gebrüll aus diesen Haufen und zugleich 
prassell ein Hagel von Steinen über den Leichenzug weg. 
"Nieder mit dem Blulhund!" 
"Nieder mit dem Verbrecher Wessel!" 
"Haut den Sarg in Slückel" 
"Zuhälter!" 
" Achtgrosc he n ju nge ! " 

Im Wagen, der dem Sarge folgte, sieht eine blasse Frau erschrocken hinaus. 
Warum isl da draußen Lärm? Was schreien diese Menschen? 

Und dann daueit es nicht lange und die Multer Wessels, die hier ihren geliebten Sohn be- 
gräbt, den sie für Deulschland hingegeben hat, sieht in die Gesichler des widerlichslen Ge- 
sindels, das sie jemals erblickl hat. 

In dichten Rolfen kommen sie brüllend und tobend näher. 
Die blasse Frau vernimmt nun deullich die gellenden Rufe. 
"Den Sarg heraus!" 
"Schlagt den Deckel ein!" 
"Auf die Siraße mit dem Lumpen!" 

Der kleine Trauerzug sieht. Fassungslos verharrt er unter emer wüslen Lawine von Pfiffen, 
Flüchen, Steinen und Verwünschungen. 

Und jelzl sind die Horden heran und in der nächsten Minule werden sie ihre unreinen und 
verbrecherischen Hände an die Kränze und Blumen legen, mil denen der Sarg zugedeckt ist, 
und dann werden sie - 
Die Manner in Trauerfolge bekommen blulleere Lippen von uferlosem Zorn. 



Keine S.A. isl in der Nähe, keine Polizei erscheint - 

Aber da ist sie schon, in der letzten Sekunde, und bewahrt Berlin vorder ungeheuren Schan- 
de. Die Giimmiknijppel fhegen ijbei die Veibrecherge sichter nnd sie schlügen den Toten her- 
aus. 

Langsam sch^^ang^ dann der Sarg in den Friedhof. Auch hier »arten sie S landen dieser Taii- 
sende von Menschen. Die S.A. und die Sliidenlenchargen bilden Spalier. Die Rapiere der 
Studenten, die Fahnen Senken sich, die Arme der S.A. heben sich und durch ihre Milte wird 
der Sarg gell agen, nun bedeckt mit der Harkenkreuzfahne und der Mülze der Korporation. 
Es isl ein grauer und triiber Tag. Die Fahnen stehen reglos an der Gruft. Leblos häng! das 
Tnch am Schaft. 

Es sprechen an diesem Grabe die beiden Pfarrer von Sankt Nicolai, die Vertreter der beiden 
studenlischen Koibs, denen Wessel angehörte inid dann dei oberste S.A. = Fülirer von Pfef- 
fer und Dr. Joseph Goebbels. 

Als das unsterbliche Lied von Guten Kameraden erklingt, die Fahnen sich neigen und nahe 
am offenen Grabe das Schluchzen und Weinen übermächlig wird, in diesem frommen Au- 
genblick des Abschieds bricht draußen noch einmal die widerliche Hölle los: gellendes Pfei- 
fen schrillt dmch die Luft, ein Steinregen fliegl über die Mauer und grölend iiberlönt die In- 
ternationale das Trauer lied der S.A. 

Frauen brechen zusammen. Manner ducken sich entselzt hinler Grabsteinen. Über Grabhügel 
hinweg und zwischen den Zypressen imd Grabkreuzen sieht man flLichlende Menschen. 
Die S.A. stehl, aber ihre Backenmnskeln irelen wie Stricke hervor, ihre Lippen werden 
schmal wie ein Sirich und iiber mehr als ein Gesichl rollt plötzlich eine Träne der unbändig- 
sten Wut nnd der unbändigsten Scham. Die S.A. steht imd rijhrt sich nicht. Sie weiß, noch 
bis in die lelzte Muskelfaser der geballten FausI, daß in diesen Augenblicken nichl nur die 
Grablegung eines toten Kameraden wiirdig verlaufen muß und ohne Schlacht, sie weiß auch, 
daß dies eine der Priifiings stunden für die Bewegung ist. Sie werden diesen feierlichen Akt 
nicht verunehren. Treue um Treue, und sie stehen und rühren sich nicht. Sie werden stehen 
bleiben und sich nicht rühren, und wenn sie auch, einer wie der andere, an diesem offenen 
Grabe Mann um Mann erschlagen werden. 

Und sie beginnen zu singen. Sie singen das Lied des toten Horst Wessel und sie setzen 
schwer und wuchtig und drohend ein: "Die Fahne hoch..." 

Die Tausende auf dem Friedhof singen es mit und da geschieht etwas Sonderbares und Un- 
wirkliches, als das Lied zu ende ist, Dr. Goebbels das Wort ergreift und in seinem Nachruf 
den Satz ausspricht: 
"Und du wirst auferstehen..." - 

In diesem Augenblick bricht die Sonne durch die trijben Wolken, die Fahnen, die bisher leb- 
los und schwer an ihren Schäften gehangen, beginnen plötzlich zu wehen, obwohl kein 
Windhauch zu spijren ist, mit einem Male flattern sie kurz auf und das alles dauert nur weni- 
ge Sekunden. 

Aber alle, haben es gesehen, daß das brennende Rot mit dem Kampfzeichen in der Mitte 
plötzlich aufleuchtete. 

Es ist ein Schauder durch die Menge gegangen. 

Und es ist, als ob sich Gott entschieden hafte, und seinen heiligen Atem ijber das offene 
Grab und die Fahnen geschickt und den Toten gesegnet und alle, die zu ihm gehören. 



Nun kommt die Zeit, in der Krieg herrscht. Erbitterung und entschlossener Krieg gegen die 
Polizei und gegen die Kommune. 

Die Verlustlisten der Bewegung werden länger und länger. Über hundert Gefallene zählt die 
Partei in Berlin schon in ihrem Totenbuch. 



Es isl kein schwungvoller und offener Krieg mehr, wie am Anfang, mil rauschenden Saal- 
schlachlen und großartigen Siegen und reellem Geplänkel in den SiraDen. 
Davon k^nn keine Rede mehr sein. In die Veriammlungen komml die Kommune schon lan- 
ge nicht mehr. Sie hat Erkannt, daß gegen den Saalschutz der NSDAP, kein Kraut gewach- 
sen ist. 

Dafür hal die Kommune jetzt einen Ersatz organisiert, nämlich den feigen und hinterhältigen 
Kleinkrieg der plötzlich Überfälle nnd der Blitzschnellen Morde, den Bnschkiieg in der 
Dunkelheil und in abseiligen menschenleeren Siraßen. 

Ein Dolch schimmert für eine Sekunde. Ein Schnß peitschl von irgendwoher über die Stra- 
ße, ein Toter liegt auf dem Pflasler. 

Die S.A. kann nicht sehr viel gegen diese Briganlenmanier nnlernehmen. Sie schickt gele- 
genlhch einmal ein Rollkommando in die Gegend, m der ein besonders feiger Mord an ei- 
nem der Ihren verijbt worden ist. Diese Rollkommandos durchstreifen die SiraEen, greifen 
sich, wenn es gerade kbppt, den einen oder anderen oder einen Trnpp Kommunislen heraus 
und vertnmmen sie mil der Gebssenheil nnd CriJndhchkeil, die eine solche Sache verdient, 
daß ist ^ber anch alles. 

Manchmal hilft es für einige T^ge, manchmal auch für einige Wochen und d^nn liegl wieder 
ein S.A. =Mann vor irgendeiner Haustür oder mitten auf der Siraße mit einem Stich im RiJk- 
ken oder einem Schuß im Hinlerkopf. 

Es isl ein Erbillerler, namenlos verzweifelter Kleinkrieg nnd eine Heimtückische Angelegen- 
heit, vor der sich die S.A. ekelt. Sie begreift diese Manier des Kampfes nicht, die von der 
Kommune eingeftihrl isl nnd sie macht diese Manier nichl mit. 
Aber sie wehrt sich ihrer H^nt. 
Und sie ist lief eibillerl. 
Schulz spazier! durch die Jüdische Schweiz. 

Diese feine Gegend ist die E lock hnd schuft rund um die Dragonerstr^ße, wo die Ostjuden 
d^s SprungbretI zu ihrer Berliner Karriere zimmern. Hier sind sie noch allzu bescheidene, 
allzu beflissene, allzu geschäftige, schmierige Gesl^llen in schmierigen Kleidern und mit 
schmierigen Manieren und mit schmierigen Beschäftigungen. Späler, in Jahren, fahren sie 
über den Kurfiirstendamm in eigenen Aulos, belachen die Zolen in den abendlichen Revuen 
dieser Gegend und sin gem^chle Leule. 
Schulz spazier! also gemachlich durch die Jüdische Schweiz. 

Er isl ^nf dem Wege zn Haberlands Festsälen, denn es ist heule Sturmabend und die Sturm- 
abende bei Haberhnd sind besonders pftindig. 

Nämlich deshalb, weil sie mitlen in den feindlichen Lagern liegen und weild^s für einen 
nebligen S.A. = Mann einen besonderen Reiz hal. Denn jeder, der in dieser Zeit zn Sturm- 
abenden in Haberl^nds Festsäle gehl, spiell mit seinem Leben. Keiner, der hingeht, kann da- 
für garanlieren, daß er am anderen Morgen wohlbehallen in seinem eigenen BetI aufwacht. 
Jeder muß daranf gefaßt sein, diesen anderen Morgen in einem Krankenhaus oder auf einer 
Reltungswache zu erleben... oder überhanpl nichl mehr zu erleben. 

Gegen halb zwölf isl der Slurmabend ans. Und nichl nur an das Gesichl von Schulz, sondern 
in alle Gesichter des Sturms komml der bekannte, harle und zngleich böse, lächelnde Zug. 
Denn jelzl beginni der entscheidende Teil der Veranstallung und des ganzen Abends: das 
Nachhausekommen. 

Sie schlagen die Jackenkragen hoch, damit man von dem braunen Hemd nichts siehl. Sie 
stecken die Mülzen in die Taschen und so gehen sie los, zu zweien und zu dreien. 
Eigentlich sind sie gar nicht zu erkennen als S.A.- Männern. Sie sehen aus, wie alle in dieser 
Gegend anssehen, wenn sie gegen zwölf nach Hanse gehen. Junge uns ältere Männer, die 
dahin schiändern, die Zigarelle zwischen den Lippen und die Hände in den Hosentaschen. 
Aber das nülzl ihnen nichls. Sie müssen irgend elwas an sich und um sich haben, was man 



schwer erklären kann, was aber die Kommune auf hundeil Meter richr und er schnuppert. 
Vielleichl Hegt es in ihren Gesichtern, vielleicht liegt es in ihrer Haltung. 
Und in der DragonersIraEe erfo^t auch proinpl der ersle Überfall Er enlwickell sich, vn'ie 
sich alle Überfalle dei Koinmnne in dieser Zeit entwickeln; ^iis Haustüren heraus brechen 
zwanzig bis dreißig dieser Wegelagerer mit Schlagringen, Kniippeln und verborgenen Dol- 
chen und Revolvern. 
Und d^ hilft nur immer wieder d^s eine. 

Schulz reiz! die drei Freunde, mit denen er zusammen gehl, mit drei Rippenstößen und ei- 
nem kurzem Zuruf zurück und sie j^gen davon, dichtauf gefolgt von der B^nditenhorde. 
Die vier wetzen auf leichten und raschen Sohlen m die Miinzstr^ße. Und d^ stehen Hunderte 
von bekannten Visagen herum, Zuhälter auf allen BiJrgerst eigen, vor jeder Kneipe, vor jeder 
Haustiir, die Mützen im Genick, die Zigarette m der Schnauze. 

Die Frauenzimmer, die bei ihnen stehen, kreischen ^iif, als die vier S.A.- Männer angehetzt 
kommen und im Handumdrehen h^t die Meule begriffen, was los ist und w^s sie zu tun hat. 
Denn Luden und Kommunisten, das ist in dieser Gegend so ziemlich dasselbe. 
Und so geht also eine wiide Jagd los, hinter den vieren briillen die Koinmnnisten und vor 
den vieren warten die Luden imd so finden sie sich in dieser verdammten Straße eingekes- 
selt. 

Aber sie finden sich noch nicht verloren oder so etw^s ähnliches. Dafür sind sie zu hart im 
Nehmen und dafür sind sie vor ^llem zu hart im Geben. 

Schulz zerrt seinen - verbotenen - Revolver ^iis der Hosenlasche und spitzt den Verfolgern 
vier Schreckschüsse vor die HiJhneraugen. 

DariJber fegen die Banditen auseinander und dieser Moment genügt den Vieren, in Haber- 
lands Festsälen wieder glücklich anzukommen. 

Sie atmen noch em bißchen schnell, aber sie grinsen sich vergnügt an. Schulz und Hermann, 
Gohrs und Ede. 

Schön. D^ sind sie also gut aufgehoben. Aber sie wissen genau, daß die SchiJsse, die Schulz 
abgegeben hat, bestimmt noch einige Unannehmlichkeiten zur Foige h^ben werden. Und 
zwar innerhalb der nächsten Vieitelstunde. Denn die Kommune arbeitet schnell. Sie wird die 
vier telephonisch bei der nächsten Polizeiwache denunzieren und in wenigen Minuten wird 
d^s Überfallkommando hier erscheinen. Nicht um die Kommunisten auf Waffen zu untersu- 
chen, sondern die S.A. 
Das ist nichts Neues. 

Schulz angelt sich Hertha, die Kellnerin. 21 J^hre alt, strohblond ohne Wasser stoffsupei - 
oxyd, verständig wie ein Mann und höchstens mal mit einem träumerischen Blick für eine 
S.A.- Uniform behaftet. 
Sie versteht im Nu. 

Ein Revolver verschwindet im Klavier, eine Pistole auf der D^mentoilette. 
"Bier her!" sagt Schulz, "und nun singt mal feste und fröhlich. Wir sitzen nämlich schon seit 
drei Stunden hiei an diesem schönen Tisch. Und wir feiern heute Geburtstag, ejal, welchen, 
irgend einen." 
Und so tun sie auch. 

Hermann beginnt seinen sauberen, heiseren Kantus: "... und da "Aollt er wieder runter.. .und 
d^ könnt er nich...uiid da hacken ihm die R^ben...in d^s Angesicht... Siehste wohl... det 
kommt davon..." 

Aber Schulz möchte gerne seinen Argonnerwald um Mitternacht gesungen haben... "ein Pio- 
nier stand ^uf der Wacht". ..da springt auch schon die Tür auf und das Überfallkommando 
rasselt und scheppert herein. 

Hinter den Beamten mit verkiffenden Gesichtern zwei, drei, ftinf Kommunisten. Einen da- 
von erkennt Cohrs sofort, den hat er noch vor nicht ganz acht Tagen säuberLch vertrimmt. 



Der ist ^Iso dabei? Dann wird die Sache brenzlig. 
Und sie wird brenzlig. 

Die Ee^mren sind diesmal besonders fleißig, gründlich und zackig. Jeden Tisch und Jeden 
Stuhl kippen sie um. In jede Ecke kriechen sie hinein. Jede Hosenlasche, jedes Jackenfulter» 
Wesrenlasche wird befingerl. Cohrs wartet auf den Augenblick. 

Der Augenblick koinml auch wie bestellt. Der Kommunisl, den Cohrs einmal verprügelt hat, 
stellt sich vor dem befehlenden Offizier auf nnd deutet auf Cohrs. 
"Herr Leutnant... der Junge hier hat jeschossen...det is er.. .ick habe et jenau jesehen." 
Der Offizier wendet sich kurz zu Cohrs. 
"Wie heißen Sie?" 

"AugusI Wilhelm Cohrs. Geschossen habe ich nicht. Ich habe gar keinen Revolver. Übrigens 
silze ich schon stundenlang hiei und hier hal keiner geschossen." 

"Werden wir gleich sehen", schnauzte er, "beiseite treten. Wachtmeister, nehmen sie die Per- 
sonalien auf." 

Der Wachtmeister zieht sein Buch. Name? Wohnung? Beschäftigung? 
Neben dem Beamten sieht der Kommunist, hal ebenfalls ein Noiizbiich in der tiand und 
schreibl mil einem dünnen Grinsen alle Angaben mit. Name und Wohnung. 
Auf sokrhe Weise Füllt er und ergänzt man die geheime Nazihste, die im Karl-Liebknechl- 
Haus geführt wird. 

Cohrs ist das eniselzlich gleichgijltig. Er sieht zn, wie die Untersuchungen weitergehen. Die 
hijbsche kleine Kanone im Klavier finden sie nicht, aber dei Schießprügel auf der Damentoi- 
lelte laucht leider auf in den Händen eines jungen Wachtmeisters. 
Der Leutnani fahrl Cohrs heftig an. 

"Das ist doch ihre Waffe, nicht wahr? sie brauchen gar nichts zu leugnen, aus dieser Waffe 
isl geschossen worden. Sehen Sie her, vier Patronen fehlen, alles klar. Also los, gehört ihnen 
die Waffe oder nicht?" 

Cohrs sagt nichl ja und sagt nichl nein. Er isl da in eine ganz nette, kleine Falle geraten. Sagt 
er ja, fliegl er ins Loch. Sagl er nein, reißl er einen Kameraden in die Tinle. 
Also sagt er gar nichts. 

"Verhaften", sagl dafijr der Offizier und einer der Beamlen macht sich schon bereit, Cohrs 
hinauszuführen, da geschieht elwas Merkwürdiges. In einer Ecke des Zimmers hat während 
der ganzen Szene ein einsamer Mann vor einem Glas Bier gesessen und sich wedei um die 
hereinsiLirmenden S.A.-Leuie, noch um die hereinstürmenden Beamlen gekümmert. 
Hertha kennt ihn und sie hal soforl Schulz zu verstehen gegeben, daß sie vor diesem Herren 
getrost reden können. 

Nun siehl dieser Mann plötzlich ganz ruhig und phlegmalisch vor dem Polizeioffizier und 
sagt: "Würden sie mir bille die Waffe einmal zeigen?" 

Der Leutnant fragl scharf zurück: "Wieso? Warum? Was haben sie hier zu tun? Wer sind 
sie?" 

Der Mann lächelt gemijllich: Der Besitzer dieser Waffe da." 

Die Beamten, die Kommunisten, die vier S.A.- Männer machen höchsl dämliche Gesichter 
und starren den Herren und seine Behauptung verblüfft an. Der isl wohl verrückt geworden? 
Aber der Mann erklärt seelenruhig; "Ich habe mich nämlich erschießen wollen heule Abend. 
Vier Probeschiisse habe ich abgegeben und mit der lelzten Patrone, die noch drin isl, wollte 
ich mich umbringen. Aber dann habe ich mirs anders überlegt und die Pislole auf die Da- 
mentoilelte gelegl. Dort lag sie ganz gut. Damen bringen sich nicht so rasch um." 
Schweigen im Zimmer. Dem LeulnanI wird das verdamml gemiitlich Lächeln dieses sonder- 
baren Mannes peinlich. Außerdem dreht sich in ihm alles vor Wut. Das, was eben vorge- 
bracht wurde, isl doch eine haushohe Liige, zum Donnerwetter. 
"Haben sie einen Waffenschein?" erkundigt er sich schroff. 



"Bitte sehr'\ ^ntworlel derM^nii und reicht da^ Papier hinüber und als der Leutnant den N^- 
men liest, klapp! er die Hacken zusammen, verbeug! sich kii^pp, gibt den Schein zurück. 
"Danke." 

Dann wendet er sich zu seinen Leuten. 
"Antrelen!" 

Und Wendel sich zu Cohrs. 
"Sie sind trei." 

Mil et^^^s verwundenen Gesichlern ziehl die Schnpo und mit etwas langen Gesichlern zieht 
die Kommune ab. Das Einzige, was sie ergatlen haben, sind einige Namen und einige Woh- 
nungen der S.A. Aber auch das wird sich zu gelegener Zeit lohnen. 

Als Schulz luid seine Freunde sich von ihrer Verblüffung erh oll haben, isl der Mann, der sich 
mil ihrer Pistole "erschießen wollte", verschwunden. 
"Dolle Nummer", konstatiert Schulz. 
TodmiJde kommen sie in dieser Nacht in ihren Quartieren an. 



Wenige Tage später wird Chors erneul verhaftel, diesmal mil seiner Freimdin Hanna zusam- 
men. Schulz hat sie herausreißen wollen, aber das ging schief und nun silzen sie alle zusam- 
men in der Falsche. Es ist eine ganz blödsinnige Angelegenheil gewesen und eigenilich ganz 
überflüssig und dnmm nnd sie könnlen ebensogul friedlich nach Hausegehen, anstati jelzl 
zum Alexanderp iaiz zn schaukeln, wenn... 
Ja, wenn es eben nichl passiert wäre. 

Nämlich: Die Versammlung im Saalbau Friedrichshain. Redner isl der Dr. Goebbels. Im 
Saal silzen 5000 und draußen am Märchenbrunnen stehen 3000. Und aiies gehl ganz nell nnd 
ordentlich, nnr auf den Straßen mal da und doil eine kleine, unbedeutende Auseinanderset- 
zung. 

Schön. Goebbels fahrl ab. Der Riesensaal verabschiedet ihn mit einem Löwengebrüll von 
Eegeisternng. Draußen aber, auf der Siraße, iäßl der Pohzeihauptmann, der die Absperrung 
überwachl, einen voilkommen absnrden Befehl dnrchbrüllen. 

„Bei der Abfahrt des Redners isl jede Kundgebung verbolen! Heilberufe insbesondere!" 
Es isl einer jener stumpfsinnigen, jeglicher polizeilicher Phanlasie baren Befehle, durch wel- 
che sich manche Befehlshaber-T>pen der damahgen Berliner Polizei blamierten. Wenn man 
einen Befehl gibi, mnß man sich absolnt sicher sein, daß man seine Ausführung auch errei- 
chen und, wenn es notwendig sein sollle auch erzwingen kann. 

Aber glaubt dieser unfähige, nervenschwache Polizeihauptmann vielleicht, daß, wenn 3000 
Menschen anfangen, Heil zu rufen, er dies verhindern kann'^ Kaum hat der Doktor Goebbels 
den Saalbau verlassen und erscheint aufder Straße, donnerl ihm eine Sturmflut von Heilru- 
fen entgegen. 

Die Polizei verliert sofort die Nerven. 

Allerorten klalschen die Gummiknüppel, diese hundsgemeinen, niederlrächligen nnd unwür- 
digen Waffen, mil denen eine ebenso unlalentierle, wie perverse Poiizeiieilungdas deutsche 
Volk begiückle. Und es ist wahrlich nicht gering anzuschlagen, daß ein Minister des Drillen 
Reiches diese lierische Waffe mit einer verächllichen Geste enifernen ließ. Damals aber ge- 
nierlen sich nichl einmal die Herren Offiziere der Schupo, mit diesem Tierbändiger-Reqnisil 
anf den Köpfen und Schultern und Rücken der geduHigen Unlertanen herumzutrommeln. 
So ist es also geschehen. 

Es gibt ein gewaltiges GebrLiU und Geschrei, ein entselzliches Durcheinander und Gedränge. 
Das unbestreitbare Genie der Polizei, aus einer zuschauenden ruhigen, wenn auch elwas auf- 
gereglen Menschenmenge im Handumdrehen einen unentwirrbaren Knänei schreiender, 
schlagender, schiebender und flüchtender Menschen zu machen, bewährl sich auch hier Und 



in diesen Knüuel hilfloser, ^iiseinandergesprengler Menschen dreschen jetzt die Mannschaf- 
ten und Offiziere der Berliner Polizei erbarmungslos ein. Cohrs zum Beispiel wird erwischl, 
ein W^chtmeisler drehl ihm mil einem schmerzhuflen Polizeigriff den Arm nach hmlen, 
Cohr^ schreit ein Worl, d^s nicht gerade ^ehr vornehm isl, aber auf die gesamle Situation 
und auf diesen W^chtmeisler h^^rgenau paßt. 
Er isl verhafte!. 

In diesem Augenblick sieht er, daß seine Freundin Hanna, vollkommen eingekeilt in seiner 
Nähe, gegen den Rücken des Polizeihauplmannes gedrückt wird. Der Herr Hauptmann i^l I 
Meter und S9 groß, Hanna I Meter und 62. 

Aber der Herr Hauptmann fährt schneidig und puderrot auf dem Absatz herum. 
„Festenehmen! Hier! Festnehmen! Dieses Frauenzimmer hat mich geschlagen!" 
Soforl stürzen sich zwei Beamte mit erhobenem Gummiknüppel auf die fassungslose Frau. 
Auch Schulz hal die Szene mit angesehen. Und das ist ihm zu toll. Diese Herren Offiziere 
und diese Beamlen, deren Aufgabe darin zu beslehen halle, wenn elwas schiefging, die Ner- 
ven nicht zu verlieren, sondern in aller Ruhe Ordnung zu schaffen, diese uniformierlen Ner- 
venbündel gehendem alten und erfehrenen Straßenkämpfer und S.A. -Mann Schulz gegen 
den Sirich. 

Das ist ihm zu toll. Er hat genau gesehen, daß dieses Mädchen nichl das geringsle dafür 
konnle, daß sie mit dem kostbaren Rücken des Herrn Hauptmann in Berührung kam. Sie ist 
einfach gegen ihn gedrücki worden. Schuiz arbeilel sich rasend zu der Gruppe hin, aber er 
kommt nicht rechl voran. Denn eben beginnt die lollgewordene Polizei eine neue Altacke» 
durch die die Menschenmasse bis zur nächsten Siraßenecke zurückgeworfen wird. 
„Ich bin Zeuge!" biülll Schulz auf das Tiefsle erbittert einen Beamlen an, der ihn aufhallen 
will. „Ich habe eine Aussage zu machen!" 

„Hall die Schnauze!" antworlet der Beamte und wirft ihn zurück in eine Menschengruppe 
hinein. Also denn nichl, denkl Schulz, ruderl querdurch den Menschensirom und läßl sich 
am Friedrichshain wieder zurück treiben bis zu jener Sielie, an der Hanna und der Herr Poli- 
zeihauptmann noch immer stehen. Dann machl er einen Dui"chbruch über den Fahrdamm 
und nun sieht er vor dem Offizier. 

Und legi los, empört, wülend: „Herr Hauptmann, ich habe eine Zeugenaussage zu machen! 
Ich verlange, daß ich zur Wache mitgenommen werde! Diese Frau da isl völiig unschuldig!" 
Aber weiß der Teufel, wie es manchmal gehl und wie die Zufalle tijckisch miteinander und 
mil den Menschen spielen; kaum hat Schulz diese Sätze herausgesloßen, reißt sich Hanna in 
ihrer Angst los und springt in großen Anläufen weg. Drei Beamte slürmen hinter ihr her und 
gerade, als sie in der Menschenmenge unlerlauchen wiil, bekommen sie das Mädchen zu fas- 
sen. Schulz hat sich soforl auf die Beine gemacht und nun stehl er neben ihr, aber ein Beam- 
ter wird weiß vor Wul, als er Schuiz sieht. 

„Sind Sie schon wieder da?"brLilll er den S.A. -Mann an. „Ich habe ihnen doch eben ersi zur 
Eckegebrachl!" 
„Ich bin Zeuge!" brüllt Schulz. 
„Schnauze! Weilergehen!" 
„Nein!" 

„Weitergehen!" 
„Nein!" 
„Mitkommen!" 

Und schon schmeltert ein Polizeigriff den S.A. -Mann Schulz aufs Pflasler. 
„Seit wann werden Zeugen verhaflel und geschlagen?" schreil Schulz. 
Aber da spürt er einen Knall in seinem Schädel und einen Riß durch das Gehirn und ein 
plölzliches, messerscharfes Zahnweh in allen Zahnen und er weiß nicht mehr, was weiler mit 
ihm los ist. 



Eine Viertelstunde späler kommt er auf einem PoHzeiaulo wieder zu sich. In seiner Nachbar- 
schaft sitzen Cohrs und Hanna. 

Und d^ die beiden S.A.-Münnei sich ^^ieder einmal auf der Fahrt zum Alexanderplalz fin- 
den, kommt ihnen auch der Humor wieder und als dei Wagen in den roten Hof einfahrl, 
heiTschl auf ihm allgemeine Heilerkeil, gedampft von schönem Kopfschmerz. 
Bei der Vernehmung proteslierl Schulz unverzLiglich. 

,,!ch h^be mich als Zeuge gemeld el[ M^ii kann doch nich einen Zeugen v^haften! Ich verlan- 
ge, daß ich soforl aussagen kann." 
Der Wachlmeisler l^cht. 

,,Ach, nee, Männeken, Was sie nichl alles verlangen. Jelzt, nachts um halb ein Uhr?" 
,,Dann müchle ich wenigstens wissen, w^rum ich verhafte! worden bin!" 
,,Meckern Sie hier nich so ville!" unlerbriclil ihn der Beamte gereizl. „Das werden Sie mor- 
gen ftiih erfahren. Erst mal Zelle." 

Die Beamten räumen ihm die Taschen ^us. Kamm, Gekä, Zigaretlen, Sireichhölzer und w^s 
m^n eben so bei sich hal, das alles tijrmt sich zu einem kleinen Häufchen aufdem Tisch des 
Wachthabenden. 

„Und nun die Hosenirager, Mann. Ist Vorschrift, wissen Sie selber." 

Und nachdem das alles erledigl worden isl, siehl sich der Beamte hinler dem Tisch die bei- 
den Genossen da an. Er wippl einigemale mil seinem Stuhl und dann fängt er an, breit zu 
grinsen. 

„Na und nun? In welche Zelle wollt ihr zwei beide? Zu den Kommunisten oder zu den Un- 
polilischen? Wir haben hiei Aus^^ahl. Sucht euch was aus!" 
Schulz gibt gar keine Anlworl. 

Denn das isl blanker und nacktei Hohn und ein bißchen privater Sadismus des Herrn Wacht- 
habenden. Abel dann ijberlegl Schulz, daß Wölfe immer noch erträglicher sind, als Hyänen. 
Er knmrl elwas Unverständliches vor sich hin, was soviel heißen soll, wie: Unpolitisch. 
Und also werden die beiden zu sechs Schwerverbrechern gefühlt. Morgens um fünf holt man 
sie aus dem Schlaf. Schulz hätte ums Leben gerne noch eine Stunde länger geschlafen und 
so knnrrl er viele Male vor sich hm, was soviel heißen soll, wie: verdammle Schweinerei. 
Die erste Vernehmung isl kurz. Noch einmal Name, Beruf, Wohnung und so weiter, die ol- 
len Kamellen. Es ist offensichtlich nnr eine kleine Schikane. 

Um zehn Uhr an diesem Tage werden sie ins PolizeigeTängnis II eingelieferl. Sie haben im- 
mer noch keine Ahnung davon, was man ihnen eigentlich vorzuwerfen gedenkt. Sie haben 
auch leider keine Ahnnng wo Hanna sich befindet. Auf eine Frage von Cohrs hat man ihm 
die Anlwort brüsk verweigerl. 
Zelle 9 nimmt die beiden anf. 

Nach zwei Stunden Herumhocken geht es wieder zur Vernehmung. Diesmal "werden sie der 
Politischen Abteilung vorgefijhit. 

„Na also", brummt Schulz aufgekralzt, jdann werden wir endlich erfahren, wal Se jejen uns 
haben." Cohrs wird links und Schulz rechts in ein Zimmer hineinbefördert. 
„Sie haben", verhest der vernehmende Beamte, „bei dem Auflauf am Friedrichshain ver- 
sucht, eine Gefangene zu befreien. Slimml das?" 

Schulz wird soforl etwas blLimeranl zumnte. So also sieht die Sache aus! Na ja» Hanoa tigerte 
los, als er in der Nähe war...Gefangenenbefteiung.. na prost... das gibt Knast. 
Es wird eine lange Unlersuchung. Hanna wird herbeigeholt. Der Hauptmann, den Hanna an- 
geblich geschlagen haben soll, lauchl auf und auch der Wachlmeisler, der Schulz verhaftele. 
Nachmillags, in der Dirckfensiraße, bei der Verhandlung, siellt der Schnellrichter an den Of- 
fizier die enischeidende Frage: „Herr Hauptmann, halten Sie den Eindiiick, daß diese Frau 



Sie seh lug r 

Der Hauplmann sieht elwas unsicher drein und zögerl lange, dann erklärt er unschlüssig: 
„Eigentlich habe ich nichls davon gespürt. Ich merkte nur, daß jemand gegen meinen Rük- 
ken stieß " 

„Na also!"", rief Schulz zufrieden dazwischen, „so war es auch. Die Dame isl eben durch die 
Menge gegen den Herrn Hauptmann gequelschl worden! Als sie deswegen verhaftel wurde, 
habe ich mich als Zeuge jemeldet." 

Der Wachlmeisler, ^Is Haupizeuge aufgerufen, sagl kerzengerade aus; „Ich h^be gen^u gese- 
hen» wie die Frau den rechlen Arm hob und den Herrn Hauptmann in den Rücken schlug." 
Hanna prolestiert sofort und isl ganz außer Fassung über diese Behauplung. Der Hauptmann 
schütlelt leicht den Kopf, ihm schein! die ganze Affäre nicht recht geheuer. Aber der Beamte 
nimm! seine Aussage au ("Befragen glall auf seinen Diensteid. 

„Das ist unerhört!" braus) Schulz auf und sein Freund Cohrs steh! sehr blaß in seiner BanL 
Aber das Sehne llgerichl isl menschlich. Es nimmt nur lätliche Beleidigung an und diktiert 
vierzig Mai k Geldstrafe flir Hanna. Über das Gesicht des Mädchens weht ein roter Schim- 
mer von Scham. Sie sieht den Schnellrichter kalt an und sagt leise, aber tief erbitlen: „Und 
daflir hat man mich mil Dirnen und Diebinnen zusammen eingesperrt." 
Ein Wachlmeister nimml sie sanft am Arm und geht mit ihr vor die Tür. 
„Nun zu Ihnen", sagt der Sehne lli"ic hier und Schulz räuspert sich vernehmlich. Er steht auf. 
„Sie wollen also Zeuge gewesen sein. Da liegt aber eine Klage gegen Sie vor, nicht wegen 
Gefangenenbefreiung, das wollen wir fallen iassen, abei Sie sind wegen Widerslands gegen 
die Staatsgewalt angeklagt. Sie haben also Widerstand geleistet?" 
Schulz runzeil die Stirn. 
„Widersland? Wieso Wider standT' 

„Sie sind laul Aussage des Wachtmeisters Urban betont langsam gegangen. Darin ist Wider- 
stand gegen die Staatsgewalt zu erblicken." 

Der S.A. -Mann Schulz stairf den Herrn Schnellrichter einen Augenbhck mit offenem Munde 
an und dann kann er sich nicht mehr halten. Diese Begründung ist ihm zu komisch. Und er 
bricht in ein schallendes Gelächter aus. 

Urteil; 40 Mark Geldstrafe. Im Nichibeitreibung stalle 5 Tage Haft. 
Schulz ist damit entlassen. 

Die Verhandlung gegen Cohrs am anderen Tage wird halb so schhmm als er es sich vorge- 
stellt hat. Da auch bei ihm die Gefangenenbefieiung verneint wird, bekommt er insgesamt 10 
Tage Haft. 



Und nach zwei Wochen sind alle wieder» Schulz» Cohrs und Hamia, zu neuen Unternehmun- 
gen unterwegs. 

Diese neuen Unternehmungen sind uralte Unternehmungen und heißen; Wahlschlacht, Auf- 
marsch, Zeilungs vertrieb, Flugblatt -Propaganda, Zeiienabende, Saalschulz und wieder Auf- 
marsch und wieder Versammlung und GeUsammlungen und Hauspropaganda. Das heißl: 
Tag und Nacht nicht aus den Kleidern kommen, das heißt S.A. -Dienst, S.A. -Dienst, S.A.- 
Dienst. 

Und am 14. November gibt es ftir das alles, für alle Opfer, für alle Hingabe, ftir alle milden 
Knochen, ftir alle schlaflosen Nächte, für alle Begeisterung eine wundervolle Quittung; In 
den deutschen Reichstag ziehen 108 Abgeordnete der NSDAP, ein! In zwei Jahren von 12 
auf I08[ Allerhand] 

Als Schulz auf der Straße das Wahlresultat erfährt, briillt er vor berstendem Jubel so unge- 
bührlich auf, daß wieder einmal das Auge des Gesetzes mißtrauisch auf ihm haften bleibt. 
Aber an diesem Tage ist die Polizei merkwürdig milde und Schulz entkommt un verhaftet. 



Dafür ist am Weihnachtstag sehr dicke Luft im neuen Sliirm lokal Die S.A. sftzt elwas ah- 
nuiigsvo]] zusammen und richtig, kaum haben sie friedlich die Wachslichter an ihrer kleinen 
Tanne angezündet, da knallt es von draußen herein durch die Fenster, daß die Scheiben ber- 
sten und die Sphller herumsau seil und gleich darauf knalll es noch einmal und dann spürt 
Schulz einen derben Schlag an seinem Knie und gleich darauf einen siechenden Schmerz 
und dann wird er bleich und kippt schön langsam vom StuhL 
Das warder feierliche Weihnachlsgiuß der Kommune fiir den Sturm ] I . 
Auf der Fahrt ins Krankenhaus komml Schulz wieder zu sich, er blulel zwar sehr stark» aber 
das tu! seiner unverwij st liehen Fröhlichkeit keinen Einirag. 

Schon leichl im Wnndfieber, redel er zu den Kameraden: „Siehste, Mensch, 108 Reichstags- 
abgeordnete... del IS ja noch nich det dritte Reich... aber ^n Anfang is et... und det freu! ein 
denn ja wieder mal..." 

Auf dem Operalionstlsch im Krankenhans wird er ungedukJig. ,J^u mal los... Herr Doklor... 
polken Se man die Jranale raus... und wenns jehl, möchte ick zu jerne wieder ins Slurm lokal 
relur...denn uff Weihnachten habe ick mir so jefreul...aber nur im Slnrmiokal...und..." 
Er kommt nicht mehr weiler mil seinen au^ekratzlen Reden, denn der Arzt, der zunächsl 
mal Mund und Nase au^esperrl hat über diese Pflanze, slülpt ihm nun behutsam die Ather- 
maske über das Gesicht. „Nee...neee...neeee...", mnrmelt Schulz verstimmt und dann ver- 
sinkt er zwischen unzähligen farbigen, rauschenden und zuletzl donnernden Vorhängen. 



Der Reichlag fliegt auf. 

Die Entscheidung lieg! in der Luft und es ist die Luft vor einer großen Schlacht. 
Die brannen Bataillone treten festei auf, wenn sie marschieren nnd die Gesichterhaben ei- 
nen Zug grenzenloser Zuversicht. 

In dieser Zeil rollt in einem Kino in Berlin der Kriegsfilm; Jm Westen nichts Neues". Der 
Deutschamerikaner Laemmle, skrupelloser Fiimfabrikant in Hollywood, berijhmt und be- 
rüchtigt durch seine verkitschten, jämmerhchen, nngekonnlen Filme, hat diesen Film verfer- 
tigen lassen. Die deutschen Soidaten werden dargestelit dnrch waschlappige, süße Schaii- 
spielerjungs und die ganze Linie widerspricht allen Vorsteilungen, wie der deutsche Front- 
soldat vom Leben, Leiden und Sterben an der Westfront jemals gehabt und mitgemacht hat. 
Schulz bekommt einen sehr anmutigen Auftrag und der macht fhm ungehemen Spaß. 
Schulz geht weiße Mäuse kanten. 

Anderthalb hundert dieser niedlichen, vergnLigten und au^eregten Tiei"chen handelt er ein 
und trägt sie in einer großen Pappschachtel» in die er Löcher geschnitten hat, anf seine 
Sturmbude. 

Doit empfangt den Ratten^nger der ganze, versammelte Sturm mit einem Höllenjubel. 
„Lacht nicht!" Fährt er sie an und zwinkert ungeheuerlich mit seinen Angenbranen, „det hier 
sind keine jewöhnhchen Mäuse, det sind augenbhcklich Unfreiwilhge vom Sturm 1 1» die 
een janz kleenes Stückchen Jeschichte mitmachen sollen." 

Und dann macht er sich daran, die Tierchen sorgfaltig unter seine S.A. zu verteilen. 
„Obacht je ben", befiehlt er, »^det den Tierchen keen Schade nich jeschieht... Elf. ..zwölf .. 
war, wozu willste denn jleich zwanzig uff eemal haben?.. .For deine Schwester?... Mensch, 
die Franens haben doch alle Angst vor Mänse... deine nicht?... [s jnt...hier haste..." 
Die S.A. marschiert nicht gegen Herrn Remarque und nicht gegen Herrn Laemmle. Sie läOßt 
diese Attacke von weißen Mänsen besorgen. 

Tausende von Menschen stehen auf dem Rollendorfplatz und protestieren gegen das Mach- 
werk. 

Und eine Weile, nachdem der Saal dunkel geworden ist und das „Heldenepos" des deutschen 
Frontsoldaten in der Auffassung des Heirn Remarque und Laemmle seinen Anfang genom- 



men h^r» gehl plötzlich ein ungeheurer Spektakel los. Die ^iisgeselzten Tierchen sind rasend 
vor Angsl und Wul und turnen auf den Zuscliauern herum, klettern an den Beinen hoch, krat- 
zen und beißen um sich und es isl ein sehr erfreuliches und erheilerndes Durcheinander. Kei- 
ne Feuersbrunst halte solchen großarligen Effekl erreichen können. Dröhnendem Gelachler 
der S.A. ijberlönl das entsetzte Geschrei und donnernd bricht sich das dreifache ^Heil Hit- 
ler!" an den Wänden. 
Diesmal ist die Vorstellung aus. 
Zwei T^ge spüter wird der Film verboten. Herr Severing beißt sich auf die Lippen. 



Weihnachten 1931 kommt ein Dokument aus Miinchen. 

Das Dokument ist an den Stand ^rtenfijhrei adressiert und der Standartenführer schmunzelt, 
besorgt schleunigst etw^s Geheimnisvolles und dann wird Schulz sehr dienstlich zum Stan- 
dartenführer bestellt. ,,An Backe", murmelt Schulz verstimmt, ^wat der bloß wilL Haack wat 
ausjefressen? Nee, eigentlich nich. Haack mir vorbeibenommen? Nee, eigentlich ooch nich. 
Wat will der kleene Jeneral von mir?" 

Und er tigert ab, znm Standartenführer, ziemlich unangenehm berührt. 
Als er im Sturm lokal ankommt, steht da ein ganzer Sturm aufgebaut. 
Pfui Deibel, denkt Schulz angewidert. FiJr feierliche Sachen war er nie. 
Und da ist ja auch der Standartenführer. 
„Trupp fuhrer Schulz!" 
„Zur Stelle!" 

„Trupp fuhrer Schulz, der Oberste S.A. -Führer hat Sie zum Sturm Tu hrer ernannt. Thnen unter- 
steht künftig der Sturm 24. Der Slurm 24 wird aus Ihrem aiten Trupp und dem Trupp 5 ge- 
bildet. Ich begliick wünsche Sie. Ich bin ijberzeugt, daß Sie Ihren Sturm künftig genau so gut 
führen werden, wie Sie bisher Ihren Trupp geführt haben." 

Und der Standartenführer schüttelt Schulz herzlich die Hand. Der steht wie angenagelt und 
einige Sekunden brummt ihm der Schädel in allen Tonarten. Und dann sieht er sogar dunkle 
Punkte einige Sekunden iang vor seinen Augen kreisen. Und dann bekommt er ein komisch 
heißes Gefühl in der Herzgegend. 

Und endhch kommt er langsam zu sich und begreift. Sturmfiihrerl Führer eines ganzen, gro- 
ßen Sturms! Er, der Arbeiter Schulz! Und seine allen Kameraden, seine alten Freunde soll er 
führen. Da sieht er sie stehen, einen wie den andern und sich abgrundlief freuen: Vater Mehl 
und Hans und Hermann und Cohrs und Fritz und der lange Emil und das freche Mai'ichen 
und all die anderen, es ist nicht zu glauben. 



Die Republik ist böse und hängt dem Doktor Goebbels ein Hoch Verrats verfahren an den 
Hals. Der Doktor zuckt gelassen seine Schultern und zunächst einmal heiratet er. Unter ei- 
nem Gebirge von Blumen, unter den gotischen, lebendigen Bögen von ausgereckten Armen 
geht er im biaunen Hemd zum Standesamt. 

Der Führer ist erschienen, um Trauzeuge zu sein und es ist ein ganz großer Tag für die S.A. 
Dafür zieht die Linkspresse sehr schiefe Gesichter. Wenn sie zurückbhckt, so muß sie 
zugeben, daß in diesem Jahre eigentlich alles nicht recht geklappt hat. ThiJringen, Braun- 
schweig, das Volksbegehren... das war nichts für die Linkspresse. 

FiJr die S.A. hingegen hat alles prachtvoll geklappt. Denn als dieses Jahr zu Ende ging, da 
standen m Deutschland 2000 StiJrme unter den Fahnen, lCX)MotorstLirme, 50 Musik- und 
200 Spielmannszüge und 120 braune Standarten! Es hatte sich gelohnt. Und es hatte ge- 
klappt, trotzdem die Linkspresse sich ein bißchen auf den Hauptmann Stennes gefreut halte. 
Der aus der S.A. eine SöUnertruppe machen wollte und sich selber zum hochbesokäeten Ge- 
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ner^l dieser Truppe. Wie hatte sich die Presse gewunden vor Freude und den eben noch hier 
gehaßten Mann mit Schmeicheleien und Lobhudeleien ijber^chijltet! Wie hübsch hatte sie 
sich den Verlauf dieser Episode gedacht: Sturm marschiert gegen Sturm... S.A. gegen S.S.... 
und alles föUt damit auseinander... in Scherben... für immer. - Denn, sagte die Presse, eine 
Söldnertruppe geholt dem, der am meisten bietet... ade also Nationalsoziahsmus! 
Wie hübsch lautete das für die Journaille, was Stennes äußerte: er kämpfe nicht gegen Adolf 
Hitler. Erkämpfe gegen die Bonzen. 

Und da man nnn in den Hauptmann Slennes drang, er möge doch einen dieser Bonzen nen- 
nen, so nannte er eben den, der sein Spiel durchschaut hatte und ihm also am gefahrlichsten 
schien: nämlich den Dr. Joseph Goebbels. 
Und das hätte er nicht tun sollen. 

Denn wenn auch drei Tage lang alles drunter und drüber ging und die Berliner S.A., zum 
ersten nnd letzten Male, flihrerlos wurde - dieses Wort brach Herrn Stennes das Genick. 
„Was?" fragte die S.A. auf das tiefste verblijffl, „unser Doktor ein Bonze???" 
Und die S.A. eiinnei te sich an den Mann, der den berLihmten Fußmarsch Spandau-Tegel- 
Rei nickend orf-Weddmg gefuhrt hatte, als zehntausend Kommunisten die Straße absperrten. 
Die S.A. erinnert sich genau an den Augenblick, da der Zug stöckle, der Doktor in seinem 
Auto aufstand, die Situation, die wahrhaftig nicht znm Lachen war, übersah, aus dem Wagen 
stieg, sich vor die Musik setzte und als erster in die tobende, rasende nnd brüllende Hölle 
hineinmarschierte... und der durchmarschierte bis zum Krieger vereinshaus, wo die Schupo 
die Straße abriegelte. So etwas kann man die S.A. nicht vergessen machen. 
Der Doktor ein Bonze? 

Der Mann, der die Saalschlachten mitmachte, der die Verwundeten tröstete und die Toten 
begleitete, der schwere Sehnten auf seine Kappe nahm, um der Partei in Berlin eine Zeitung 
zur Vertilgung zu stellen... 
das sollte ein Bonze sein? 

Als Schulz davon hört, wird er nicht einmal aufgeregt, obwohl er sonst, wenn es um jemand 
geht, den er hebt, sehr leicht aiilgeregt wurde. Er sagt gelassen: „De tick nich lache. Aber 
mir scheint, mit dem Stennes habense uns anjeschmiert. Ick gloobe, der Junge hat sich zwo 




J.ihie Jang Inder Hausnummer jeirrl. Der meinte Reichsbanner. Aber nich die S.A." 
Und d^mil war fiir Schulz der Fall erledigt. 

Und n^ch vierzehn Tagen war der Fall Liberhaupl erledig! und der ganze Spuk verflogen. 
Der Ehrenschild der S.A. vnäv wieder sauber. 



Und nun kommt langsam eine andere Zeit. Ganz bngsam. 
Es kommt das FriJhjahr 1 932. 

In der S.A. läuft eine Geheimparole um. Auch dei Sturmführer Schulz hört sie, aber seine 
skeptische Frontsoldalenseele will nicht recht heran. 

Die Parole laulet kurz luid bLindig: In diesem Jahre wird der Führer Kanzler. 
,,Ach wal", sagt Schulz und belrachtel angelegentlich in einer [llusirierlendas blasse, un- 
d Lire h sie hl ige, unablasibare Gesicht des Reichskanzlers BrLining, „so schnell Jeht das nu 
doch nicht." 

Er betrachlet weiterhin heimlich seine Jimgens. In die isl mil dieser Parole der Teufel gefah- 
ren. Sie haben heiße Gesichter und sie werden beinahe nervös vor Talen lust. 
Die gesamte S.A. spLirt es bis auf die Knochen, wie man ein Gewitter spürt, daß eine ganz 
groEe Entscheidung nahe ist. 
Aber, ob es die Entscheidung sein wird? 

Schulz wägt wieder imd wieder die beiden zentnerschweren Worte ab: 
Reichskanzler Hitler. 

Hat man das nicht schon bei den September wählen 1930 ausgesprochen? Und das ist andert- 
halb Jahre her. Anderthalb schwere und blutige Jahre. Ob nun wirklich die Entscheidung fal- 
len wird? 



Dreizehneinh^lb Millionen Slimiiien vereinigen die neuen, erbirlerlen Wahlkämpfe aufden 
Führei. Dieizehneinhdlb Millionen! Wenn man einen Reichslaggewähll halle, wären 220 
Mandate sicher gewesen. 
Was kann der NSDAP, noch geschehen? Die S.A. ist ungeheuer zuversichtlich. 



Aber da bricht das Unwetter schmetternd herein. Drei Tage nach der Wahl verbielet der 
Reichsinnen- und Wehrmiiiister Gröner die gesamle S.A. und S.A. 

Und auf der Bude des Sturms 24 brijlll angesichts dieser Katasirophe der Siui mfnhrer enlhu- 
siaslisch auf: 

„Mensch, jelzl isl es geschafft!!!" 

Seine Kameraden stdrren ihn vollkommen versländnislos an. Ist Schulz verriickt geworden? 
Aber der SlurmfiJhrer Schulz, der alle Frontsoldat, isl keineswegs verrücki geworden. Er hat 
Grabenwitlerung. Es geht zw ^r drunter und drijber im Augenbhck. Der g^nze HorizonI isl 
eine M^ner aus Flammen, aus R^uch, ^us Nebel und aus Vernichlung. Aber der Grabenkrie- 
ger riechl: Irolzdem, meine Herren, Irotzdem und gerade deswegen und laßt sie heute m^l 
kommen, heute ist ein guter Tag. . . 

Und er versuchl, seinen Jungens zu erklären, was er meint: J*Jaliirlich ist es Wahnsinn, was 
der Gröner da m^cht. Wahnsinn des Svslems. Mensch, ijberlegdir mal, k^nnste heule 400 
000 M^nn einfach veibielen? Nee, das kannsle nich. So jroß is die Repiibiik nich mehr! So 
ville Kraft hal se nich mehr! Jetzl is sie nämlich am Rande, verslehste? Jelzl, möchle se jernc 
uffs Janze jehen und jelzl jewinnen wir, darauf kannsle dir veriassen!" 
Aber seinem Slurm und ijberhaupl der S.A. gehl diese feine Wilterung noch nichl ein. 
Hingegen fegl ein ungeheurer Slurm der Entriislung über das ganze Reich. 
Wieder beginni die Polizei mil iraurigem Eifer ihr trauriges Werk, wiedei sind die Braun- 
hemden vogelfrei und die Zeilen von 1929 scheinen in aller Herrlichkeil wiedergekommen 
zu sein. 

Als Schulz Rm andern T^gum die Straßenecke biegl, immer noch sehr vergnügl, trotz der 
Kaldstrophe, immer noch zuversichtlich, um in das Slurm lokal zu gehen, bleibt er plölzlich 
wie angewurzeil stehen, machl die Augen zu und macht sie wieder auf, schiebt das Kinn 
nach vorne und was er nun eine lialbe Minute lang tut, kann man nichl anders als glotzen 
nennen . 

Und was er d^ vordem Sturmlok^I erblickt, ist ^uch jeglichen Glotzens würdig. 
Auf dem Biirgersteig, vor dem Eingang zum Slurmlokal, leuchlen ihm nämlich Bellen enlge- 
gen, acht schöne, doppelelagige Betten, sauber gemacht, mit Sirohsäcken, Leintüchern und 
Kissen, erstklassig gebaut. So erstklassig, wie Schulz noch niemals die Betten seines Sturm- 
lokdls gebaul gesehen hal. 

Ein paradiesischer Anblick ftir einen Friedensfeldwebel im sirammslen G^rdebataillon. 
Um diese Bellen auf dem Biirgersteig stehen in wüstem und romanlischem Durcheinander 
BikJer und Besen, Eimer und Stiefel, Sliihle und Spinde, Tische und Töpfe. 
Wat IS denn hier jedrehl worden, denkl Schulz perpiex und steuert auf den geisterhaften An- 
blick elwas unsicher zu. 

Nun, was soll schon hier ios sein. Das gesamle Inventar des Sturmlokafs sieht auf der Siraße. 
Und jelzl sieht Schulz auch über der ganzen Angelegenheit die Hakenkreuzfahne wehen und 
ihm wird elwas heilerer zu Mute. Solange die Fahne noch weht, ist noch lange nichl Matlhäi 
am lelzlen. 

Matlhäi am letzlen aber scheint es wenigslens flir das schöne Slurmlokal zu sein. Die preußi- 
sche Polizei hat das Lokal gesperrt, hat die arbeitslosen S.A. -Männer auf die Siraße gefeuerl 



und das ganze Mobiliar hinterher. 

Und deswegen stehen die Betlen und der ganze Kram jetzl frei weg ^uf dem Bürgers! ei 2 und 
Schulz wunder! sich nur daß erstaunt, ^^ieso denn die F^hne so Inslig über den Belten wehl. 
Daß Leute herumstehen und Idchen^ darüber wundert er sich nicht, denn man sieh! m Berlin 
nicht alle Tage hijbsche Soldaten betten in z'Aei Etagen auf dem Bürgersleig stehen. 
Als Schulz näher kommt, wird ihm klar, warum immer mehr Lente gelaufen kommen und 
anfangen, zu bchen. 

Schulz sieh! nämlich und ihm bleib! ob sofcher Frechheit die Spucke weg, daß in einem der 
oberen Be!ten sich Hermann installiert hat. Hermann, der phanlasievo liste Wüzbold des gan- 
zen S!urms. Dieser Hermann besieh! sich d^s s!^nnende Publikum von oben. 
Er h^t seine hngen Stiefel ausgezogen und sie wohlerzogen nebeneinander neben d^s untere 
Ee!t ges!ellt. Ei h^t auch seine Jacke ausgezogen und sie säuberlich über eine Stuhllehne ge- 
häng! und Liber der Jacke hängt der braune Schlips. 

Und neben sich an den Beüpfosten hat er die Fahne gebunden, die lusüg im Winde flat!er!. 
Die beiden, Hermann auf seiner Bnrg und Schulz ^nf dem Anmarsch, begrüßen sich mit ei- 
nem donnernden Heil und Schulz is! gerade im Begriffe, em anderes Belt zu besteigen und 
von dort an die lauschende Menge eine pfundige Ansprache zu haken, da komm! wer? 
Die Polizei na!ürlich und nun geht alles sehr rasch. Bevor Schulz ein Wor! seiner Ansprache 
her^iisbring! und bevor Hermann einen seiner Süefel anziehen kann, is! d^s lustige Feldlager 
umzingel!. 

Das erheüerte Publikum wird mit den bewähr!en Gummiknüppeln auseinandergetrieben und 
d^nn roll! ein Lastau!o heran, eins, zwei, drei ist der ganze Kitt verladen und wohin geh! es? 
Auf das Polizeipräsidium natürlich. 

„Siehs!e", s^gt Schulz unterwegs zufrieden, „paß m^l nff, ob ick nich recht behal!e mi! mei- 
ne Neese. Jetzt is et so, wie beim ersten Verbo!, sieht wenigstens jenau so aus. Is aber doch 
janz anders. Je!z! können se uns nich mehr k^put! machen, au sje schlössen! Die Versamm- 
lungen, die Aufmärsche, die könnense nich mehr mit ihre Gummiknüppels ausradieren. Det 
is reine Verzweiflung." 
Der ^Ite Grabenkrieger behält rech!. 
Schon am 16. Juni wird d^s Verbo! wieder aufgehoben. 

Um elf Uhr ^m Vormittag wird der Erlaß bekannt. Fünf Minu!en n^ch elf Uhr ist Berlin 
br^iin. Niemals hal die Relchsh^iipls!ad! so viele braune Uniformen auf den S!raßen gese- 
hen. Jedei S.A. -Mann, der von der Aufhebung des Verbo!s erfahren ha!, scheint unverzüg- 
lich nach Hause und in das braune Hemd gestürz! zu sein. Und jeder scheint sich frei genom- 
men zu haben, um wenigstens eine S!unde lang die braune Uniform sehen zu lassen. Nie- 
mals vernahm die Reichshauptstad! in diesen Stunden so viele helle, s!rahlende Heils von 
einer S!raßenseite zm" anderen hiniiber. Die Polizei is! wieder einmal milde. Bisweilen lä- 
chelt sogar die Polizei freundschaftlich den braunen Hemden zu. Sollte sie unterm Tschako 
endlich begreifen? 

Um die Mittagsstunde steh! Berlin in Flaggenparade. Zehntausende von gioßen und kleinen 
Hakenkreuzfahnen hängen ^ns den Fenslern, aus den Bodenluken, fla!tern über den Dächern. 
Der S!urmführer Schulz macht einen stolzen und ausgiebigen Spaziergang mi! seinen Freun- 
den. 

Aber es dauert nicht sehr lange und mi! dem s!olzen Spazierengehen ist Schluß. Es beginnt 
härter als jemals die Arbeit der S.A. 

Denn k^um sind die ers!en Uniformen der S.A. in den S!raßen wieder zu sehen, knallen auch 
schon wieder die ers!en Schüsse. 

Die Kommune r^st wie im Fieber. Und in diesen Tagen richtet sie ganze Treibjagden ein. 
Die Polizei berichte, Tag um Tag herausgegeben, bringen Japidare MekJungen: 
Überfall auf einen S.A.-Mann. 



Nalionalsozi^list erschossen. 
Zwei S.A. -Münnei vermißL 
S.A. -Mann sc h w ei verwunde l aufgefunden. 
S.A. -Mann erschossen. 

S.A. -Mann niedergeschlagen und schwer mißh^ndell. 
S.A. -Mann erslochen. 
Nalionalsozi^listen iiberfallen. 
S.A. -Männer aus dem Hinteihall beschossen. 
S.A. -Mann erinoider. 

S.A. -Mann mil schweren Verletzungen eingeliefert. 
S.A. -Mann getötel. 
S.A. -Mann bewußllos aufgefunden. 
S.A.-Gruppe mit Steinen beworfen. 
S.A. -Mann bewußllos eingehefert. 
S.A. -Mann erschossen. 
S.A. -Mann besti^hsch ermordet. 
S.A. -Mann zu Tode geprLigelt. 
S.A. -Mann mil Messerslichen zugerichtet. 
S.A. -Mann mil zwei schweren Bauch Verletzungen aufgefunden. 
S.A. -Leiche aus dem Wasser gezogen. 
S.A. -Mann dnrch Slocbschlag getötel. 
S.A. -Mann im Grunewald erschossen angefunden. 
S.A. -Mann aus dem Vororlszug geworfen. 
S.A. -Mann verslümmell aufgefunden. 
S.A. -Mann mil Lungenschuß eingelieferl. 
S.A. -Mann mil Rückenstichen eingeliefert. 
S.A. -Mann mil Hinterkopfwunde lol angefunden. 

Die Verlustlislen der S.A. in diesen Tagen häufen sich in einem erschreckenden Umfang. 
Und nun wird der Haß der S.A. wie eine Stichflamme so heiß und so vernichtend und so töd 
lieh. 

Die S.A. wehrt sich, wie sie sich noch niemals gewehrt hat. Sie sieht in einer Vernichtungs- 
schlachl, und sie ist, FLihrer um FiJhrer und Mann um Mann der absolulen Memung, daß, 
wenn in dieser Schlacht jemand vernichlel wird, dann kann es nur die Kommune sein. 
Die Kommune, die Kommune! [I 

Die Polizei hat ihr mildes und freundliches Lächeln verschwinden lassen und sie lächeil nun- 
mehr hilflos und verlegen. 

Und die Regierung lächeil ebenso hilflos und verlegen. Das heißt, sie schweigt. Die Regie- 
runghilft den patriotischen Männern in keiner Weise. 

Die S.A. schlägl sich einsam und ganz auf sich selbst angewiesen durch einen tollen Busch- 
krieg. 

Und wieder einmal Wahlkampf! 

Und in der Anspannung dieser Wochen wird nun die allerhöchste und a Herum fangreich sie 
Anspannung von der S.A. verlangt. Wahlschlachl heißt fiir sie Saalschulz, Wahkiienst, Pro- 
pagandadienst Tag und Nacht. Und Tag und Nacht auf Todeskommando. 
In diesen Wochen fallen Hunderle. Die Stürme kommen nicht mehr aus den Kleidern. 
Schulz schließt beinahe 52 Stunden seine müden Augen nicht mehr und nur ein alter Front- 
soldat vermag eine solche aberwitzige Anstrengung zu ertragen, ohne umzukippen. 
Dann komml der Abend des Wahltages. 



Der Sonnragabend versink! hinter der lichtübergoiseiien Sladt. Schulz hockr, müde zum Um- 
fallen« mil blassen, ausgehöhlten Wangen, rorgeranderlen Augen und etw^s ziirrigen Knien 
mil seinen Männern im Srurmlok^l am Laulsprecher. Und einer wie dei andere sieh! ebenso 
verfallen ^lis wie dei Siiiimfuhier. 
Aber nur äußerlich! 

Sie künnlen sich jetzl hinlegen und acht Tage hintereinander schlafen. Aber sie warten stei- 
nern ^iif die ersten Ergebnisse. 

Das Herz sieht ihnen beinahe slill^ als die Walzermusik im Radio zum erslen Male abbricht 
und die erslen Ergebnisse durchgesagt werden: 

NSDAP. 128 400 gegen 42 000 

NSDAP. 4 32S gegen 1 417 

NSDAP. 11 765 gegen 7 309 

NSDAP.... NSDAP. ...NSADP... 

Zuerst» bei den ersten Zahlen, haben sie Heil geschrien, daß die Wunde bebten und bei jeder 
neuen Zahl haben sie aufs Neue die Wunde beben hssen. Nun, gegen Milternachl, werden 
sie stiller und schweigsamer. Sie wissen, daß zur selben Stunde im SpoitpalasI ungeheurer 
Eelrieb ist, nämlich die große Siegesfeier der Parlei. Mit ihrem Doktor Goebbels ^is Redner. 
Sie selber bleiben in ihrem allen, bescheidenen Lokal silzen. Warum soiien sie von hier weg- 
gehen» wo ihre Heimal isl? Hier haben sie viele Nächle ruhig und gesichert geschiafen, wenn 
die Kommnne draußen ihnen auflauerte. Hier haben sie ihre Flugbiäller hergebi acht nnd auf- 
gestapelt und untereinander verteilt, nnd von hier aus zogen sie damil los. Hier haben sie an 
endlosen Abenden ihre kleinen Versamminngen gehabi und sich mileinander geheut, wenn 
es gnt ging und sich gegenseitig gelröslet, wenn es schlecht ging. Hier h^ben sie sich unzäh- 
lige Male die ersten Notverbände angelegt, wenn einer etwas abbekommen hatte. Hier h^ben 
oft die bleichen Lippen der verwundeten Kameiüden n^ch Wasser gestammelt. Hier haben 
sie sich angeschnauzt, wenn sie sich gegenseitig nicht gefielen, und hier haben sie Freund- 
schaften fijrs Leben und manchmal bis in den Tod geschlossen. Hier haben sie gegessen, ge- 
trunken, geschlafen wie in einem behüteten Elternhaus. 

Und deshalb gehen sie auch an diesem Abend, der die Entscheidung bringt, aus dieser Hei- 
mat nicht weg. Hier wollen sie die allerletzte Nachricht und die allerletzte Endziffer hören. 
Und endiich, als sie schon vor Mattigkeit kaum mehi die Augen offen halten und die Lippen 
zum Reden auseinanderbringen können, endlich kommt die klare Stimme des Ansagers aus 
dem Lautsprecher: 

„Meine Damen und Herren, wir geben Ihnen das voriäufige Gesamtergebnis bekannt. Es er- 
halten an Mandaten die Nationalsozialisten zweihundertunddreißig..." 
Weiter kommt der Lautsprecher nicht mehr. Ein einziger greiler Aufschrei knallt durch das 
Sturm lokal, ein fast erstickter Schrei des jubelnden Schreckens und ein Schrei des ungeheu- 
ren Stolzes. 

Zweihundertunddreißig Sitze im Reichstag! 
Fast 14 Millionen Stimmen! 
Und damit die stärkste Paiteiü! 

Und während aus dem Lautsprecher das Deutschlandlied ertönt, stehen in ihrem bescheide- 
nen Sturm lokal die S.A.-Männer des Sturmes 24, verstaubte und ermattete junge und ältere 
Männer, mit von den Anstrengungen abgemagerten Gesichtern» mit hundemüden Gliedern» 
mit trockenem Halse, mit biennenden entziindeten Augen, mit Kleidern, die seit drei Tagen 
nicht mehr vom Leibe heruntergekommen sind» mit vom vielen Laufen schmerzenden Fuß- 
sohlen... 
stehen wie eine Mauer» auf einmal wach und ftisch und hochaufgereckt und über das 



Deulschbndlied hin^^eg brausi wie ein eherner Choral das heilige Lebens- und S leibe lied: 

„Die Fahne hoch, die Reihen dichl geschlossen, 

S.A. m^r^chierl mil ruhig feslem Schrill; 

Kameraden, die Rotfroni und Reaktion erschossen, 

M^rschiern im Geisl in unsern Reihen mil]„." 

Und in die feierhche Slille hinein, die dann folgt und in der sie sich gegenseitig schweigend 

ansehen, diese Feldsoldaten Adolf Hiller ^, von denen jeder und jeder gelreu war bi^ in den 

Tod, in die^e Stille hinein schluchzl auf einmal Schulz mil nnsaglich heiserer Stimme: 

„Kinder, Men^chenskinder... Wahlschulden haben ^^ir ja doch... ich meine...", und seine 

Stimme schnappt ijber vor Rührung, Stolz und wahnsinniger Freude, Jch meine... zweihun- 

derlunddreißigl... jelzl geb ich eene Sinben läge [[]... und noch eene... fiu'den ganzen 

Sturm... Mensch, Mensch..." 

Und jelzl bleibl Schulz die Slimme ganz ^^eg. 



In dieser Nacht bleibt der Sturm 24 noch sehr lange zusammen und von Miidigkeil ist keine 
Rede mehr. Und als der Morgen zu den Fenslern hereindämmerl, springl Hermann auf einen 
Stuhl, gliihenden Gesichte und schreit, daß ihm beinahe die Slimmbänder platzen: „Unserm 
FiJhrer, dem Reichskanzler Adolf Hiller, ein dreifaches Sieg... Heil! -Sieg Heil! - Sieg 
Heilr 

Ja, wie könnle es auch nun anders kommen, als daß der Führer die Regierung übernimmt. 
Auch Schulz zweifeil nun nicht mehr daran. Er erinnerl sich wie die anderen, daß es parla- 
mentarische Gepflogenheit isl, dem Führer der slürkslen Partei die Regierungsbildung zu 
übertragen. Und morgen wird also Adolf Hitler Kanzler sein. 

w 

Der Morgen kommt und der Millagkomml und Adolf Hiller wird nicht deutscher Reichs- 
kanzler. Man machl eine Aufnahme. Man bielet ihm den Posten des Vizekanzlers an. 
Der Wagen des FLihrers, der vordem Holel Kai serho flieht, i^t dichl umlagert von der S.A. 
Es gehl das Gerücht, daß sogar einige engsle Veilraule dem Führer geralen haben, nach- 
zugeben und den Spatz in der Hand der Taube auf dem Dache vorzuziehen, wie es seil allers 
hei Brauch aller abwägenden, klugen und weisen Menschen gewesen isl. 
Die S.A. isl stur und glaubl nicht daran. Dafür hat sie nicht 300 Tole und 30 000 Verwundele 
hei gegeben. 

Und als der Führer aus seinem Holel herauskomml und den Wagen besleigt, um in die 
Reichskanzlei zu den Verhandlungen zu fahren, da sausen laufend und tausend Arme und 
Hände der Ireuen S.A. zum Himmel, beschwörend, billend, lausend fach brausen die Rufe 
über den Platz: „Bl^ib harll"- „Führer, gib nichl nach!" - „Alles oder nichlsl" Und der Füh- 
rer sieht einen Augenblick über ^eine S.A. hinweg und lächelt ihr zu und dann hebt er seine 
Hand. Und in seinem männlichen Gesicht ist ein unvergeßlicher Ausdruck von Enlschlos- 
senheit. 

Die S.A. weiß Bescheid. 

Sie weiß vor allem und erstens und letztens, daß dieser ihr Führer das Wort Kompromiß 
nicht kennl. Auch die S.A. kennt es nicht und damit isl alle^ gut. 

Im Hochsommer erschlagen fünf schlesi sehe S.A. -Männer einen polnischen Kommunislen, 
einen Mörder und Landesverräler. 

Einige Zeit vorher hat die Regierung, nicht zulelzt auf das heftige Drängen der S.A. -Führer 
hin, eine Notverordnung erlassen, die scharfe und schär fsle Strafen auf poLti sehen Terror 
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setzt. 

Denn die FLihrer der S.A. haben keine LusI, ihre besten Leule durch die feigen Mordmanie- 
ren der Kommune zu verlieren. 

Die fijiif schle^ischen S.A. -Männer werden verhafte! und vor ein Sondergericht gestelll, vor 
eines jener Sondergerichle, die gegen bolschewistische Mörder vorgesehen waren. 
In allen S.A.-SlLirmen des Reiches isl stiller Alarm ohne Kommando. Niemand hal einen Be- 
fehl dazu gegeben, aber sie hallen sich am Tage» da das Urleil ausgesprochen werden soll» 
zumeist in ihren Sturm lokalen auf. Sie wissen, das Sondergericht bedeulel: auf Tod und Le- 
ben. 

Es geht um den Kopf ihrer Kameraden, 
am 22. Augusi wird das Urleil gefalll. 
...verurteilt zum Tode... 
. . . verurleilt zum Tode... 
. . . verurleilt zum Tode... 
FiJnf Angeklagte, fijnf Todesurteile. 

Ein einziger Enlrüslungsschrei geht durch die S.A., durch die ganze Partei, dnrch das ganze 
Reich. Die Herren des Sondergerichts niijssen von allen guten Geislern vollkommen verlas- 
sen gewesen sein. Fünf Männer, die im Kampfe standen gegen den bolschewisli sehen Wahn- 
sinn, gegen das teuflische Zerslörimgsprinzip, das die Well jemals erfunden hal, sohlen den 
Kopf verlieren. 

Daß der Sluim 24 außer Rand und Band war und einer wie der andere wie ein Tiger im Kä- 
fig in dei Sturm bude herumrannte, ist zu begreifen. Bis Schulz in den Tumull einen ganz 
schlichlen, einfältigen und ft-ommen Salz sagt. 

„Laß man", sagl er ruhig, „laß man. Der FiJhrer holt sie schon raus." Und seine S.A.-Männer 
starren ihn einen Augenblick belroffen an nnd werden elwas sliller. 

Indessen wird in den Berichlen der Linkspresse der gerichtete Bolschewik fasi wie em Heili- 
ger und die fünf verurteilten S.A.-Männer werden sadistische Beslien, die man aiisrolten 



muß. 

Mitten hinein in diese Orgie von Wut» Haß, Schadenfreude, Verhetzung und Schmutz 

schlägl ein kurzes Telegramm. 

Dieses Telegramm isl aufgegeben in MLinchen, wurde empfangen in Potempa, dem Silzder 

Prozeßhaiidking und war adressiert an die tünf zu Tode vemrieilten S.A. -Männer und war 

unterschrieben von Adolf Hitler. 

Das Telegramm lautele: 

„meine Kameraden! 

angesfchts dieses ungeheuerlichen Bfuturterls fühle ich mich mit euch in unbegrenz- 
ter treu verbunden eure Freiheit ist von diesem Augenblick an efne frage unserer 
ehre, der Kampf gegen eine Regierung, unter der dieses möglich war unserer Pflicht 

Adolf Hitler- 
Schulz liest dieses Telegramm seinen S.A. -Leuten vor. Diesmal durchbraust kein Jubelruf 
das Sturm lokal. Und auch Schulz sagl nicht ein einziges Wort als Kommentar dazu. In ihren 
Herzen aber hat sich mit diesem Telegramm der Begriff der Treue vollendet. Der FiJhrer hat 
das Schicksal seiner fünf unbekannten S.A. -Männer in Schlesien in seine starken Hände ge- 
nommen. 

Jedes Wort, das über dieses Telegramm gewechseil wird, ist zuviel. Der Wutslurm in der 
gesamten S.A. isl mit einem Male erloschen. Und noch der geringste imd kleinste und unbe- 
deiuendsle S.A. -Mann fiihlt auf einmal wie nie znvor, daß ihm sein braunes Hemd, seine 
braune Miilze und sein Abzeichen auf der Krawalle eine Garanlie dafür ist, daß niemand, 
wer es auch sei, mil ihm Schind kider ireiben darf. 

Und dann kommt wieder eine Wahl nnd dann kommen wieder Verhandlungen und dann 
kommt wieder eine Ablehnung. 

In der armen, gehelzlen und gequälten Presse, die nichl mehr aus und ein weiß vor Ratlosig- 
keit imd Unenischlossenheit, ist ein jämmerliches Durcheinander. GeriJchle werden ange- 
setzt, ausgekocht, dünsten auf und zerplalzen. Kombinationen aller Sorten werden gebraul 
und schlennigsl wieder ausgegossen. 
Minislerlislen werden enlworfen und wieder zerrissen. 

Und schheßlich liesl man m der Presse, daß Deutschland ein Tollhaus geworden sei. 
Aber inmitten der S.A. wird m dieser Zeil alles sauber und klar. Wer da schwach isl, läuft 
davon und das ist gul. Wer da lau isl, drückt sich in die Büsche und das ist gut. 
Und dann stehl die S.A. eisern und undurchdringlich. 

Sie denkt sich ihr Teil und warlel. Sie wartet auf das Kommando, mag dieses Kommando 
lauten, wie es will. Mögen sie sich in den geheimnisvollen Zimmern der hohen Regierung 
und in den dämmerigen Stuben der Klüngel und Chquen die Köpfe zerbrechen, bille sehr. 
Mag Herr von Schleicher sich mit Cewerkschaflsbonzen einschließen und verhandeln, daß 
ihm der weiche Mund weh tut, bilte sehr. 
Die S.A. wartet und isl bereil, zu marschieren. 

Nicht gegen Herrn von Schleicher wird sie vielleicht marschieren müssen, das wird sich 
wohl kaum lohnen und wird kaum notwendig sein. Da gibt es aber noch einen Feind, der 
vernichlet werden muß. Mit einhundert Silzen isl die Kommune noch im lelzlen Reichslag 
der Republik verlrelen und das isl der Feind, heute und gestern nnd die ganzen, langen vier- 
zehn Jahie. 

Und die S.A. marschiert. 

Sie marschierl wieder einmal vor das Karl-Liebknecht -Haus, an dem noch die blulrünstigen 
Transparente hängen und über dem noch die rolen Fahnen wehen. 



Die S.A. m^cht ein Feldlager von 10 000 Mann auf dem Bülow-Plalz. Es ist eine sch^^eigen- 
de, ungeheure Drohung vorder Entscheidungsschlacht. Und die braunen Soldaten betrachten 
das Haus, dieses riesige HornissennesI, in dem seil Jahren Mord um Mord organisierl wird, 
in dem Allenlal um Atlental enlworfen wird, in dem Aüfsland um Aufstand angezetlell wird, 
Überfall auf Über fall geplant wird und Landesverrat um Landesverrat ausgekocht wird. 
Sie sehen sich dieses Haus sehr genau an. Sie riechen die giftigen Diinsle^ die in dieser jüdi- 
schen^ kommunistischen Zentrale aus jedem Fensler steigen und in jedes Fensler gehl der 
Blick, zu den Dachsimsen, die so verdammt passend für Maschmeiigewehrnester ausgebaut 
sind, zu den massiven, dunkeldrohenden Türen, die sich auf einen geheimen Druck automa- 
tisch verschließen, zu den schmalen Porlier fenslern, die für etliche Gewehr laufe wie ge- 
schaffen sind. 

Die S.A. siehl sich das alles mil erfahrenen Blick an, den der Siraßeiikampf geschult hal. Die 
S.A. hat auch keine Waffen, aber sie kann eine rniide und glalte Garanlie geben; fallt heute 
auch nur ein einzigei Schuß, dann bleibt von diesem schönen Hause kein Stein auf dem an- 
dern nnd die Herren mit den pfeifenden Konsonanien und den krummnasigen Gesichtern 
werden braten müssen, wie einsl die Separalisten im Rathaus zu Pirmasens. Die S.A. ist 
nicht zum Scherzen aufgeiegl. 

Aber es rührt sich nichts in dem Haus. Die Fenster sind verwaisl, die Tore leer, die Dächer 
unbesetzt. Sie wagen nur in der Nacht zu morden. 

Das Hans schweigt, irotzdem die braunen Soldalen Hillers bis an die Mauern branden. 
Und dann tiitl Herr von Schleicher höchst verlegen zurück. 

Der Slurm 24 iritt in seiner Unterkunft an. Jeder Urlaub ist gesperrl. Der Sturmfuhrer Schnlz 
führt ein hartes RegimenL Denn jelzl geht es aufs Ganze, „ich weiE noch gar nischl", sagt 
Schulz nnd hal einen ganz schmalen Mund vor Enischlossenheil, „ich weiß nich, was der 
FiJhrer befiehlt. Abei es geht los, verstanden? nnd wer nich anf seinem Posten ist, der..." Er 
sprichl den Satz nichl zn Ende. 

Die letzte Versamminng der Ortsgruppe isl am 29. Jannar. Sie ist zwar seil langem einbern- 
fen, aber niemand ähnle, daß sie von sokher Wichligkeit werden würde. Der Saal ist driik- 
kend voll nnd aile sitzen fieberhaft erregt zusammen. 

Der Führer isl in Berlin und vordem Hotel Kaiserhofstauen sich die Massen. 
Verhandlungen gehen noch hin und her, mehr weiß man nichl. 

Es isl wie ein Vulkan, der noch nichl ausgebrochen isl, aber in jedem Angenblick ausbre- 
chen kann, dieser 29. Jannar 1933, ein Sonnlag. 

Schulz überblickl das rauschende Meer der Versammlung. Der Ortsgrnppenleiler spricht ein 
paar Worle und dann siehl auf einmal der Sinrmflihrer Schulz auf der Bühne. 
Zum ersten Mal hören ihn seine Kameraden hochdeulsch reden, ein kaites, messerscharfes, 
drohendes Hochdentsch. 

„Heue noch sind wir eine Partei!" ruft er und seine Worte fallen langsam wie Hammerschlä- 
ge, „morgen aber werden wir Deutschland sein! Ich habe niemals etwas prophezeit, anßer, 
daß wir unsere Pflicht Inn werden, wie und wo es anch sei. Jelzt aber möchle ich doch etwas 
prophezeien, daß morgen Deutschland ft-ei isl und daß morgen der Reichskanzler des befi'ei- 
ten Dentschlands Adolf Hitler heißen wird!" 

Es war die erste und lelzle Rede, die Schulz jemals in wohlgeformtem Hochdeutsch hielt und 
sie löst einen unendlichen nnd belänbenden Jubel ans. 

Das Horsl-Wessei-Lied wird gesnngen und wenn es immer bisher Irolzig angestimmt wurde, 
so wird es jelzt jubelnd gesungen. Nach dieser Versammlung geht niemand nach Hause. 
Sie ziehen zum Kaiserhof Zu vieren nnd zu fijnfen marschieren sie, mitten hinein in die 
Bannmeile und keine Polizei hindert sie mehr daran. 

Unterwegs bekomml Schulz in seiner Bescheidenheil heftige Gewissensbisse. Da hal er ih- 
nen nun elwas wie eine Parole eingehämmert, nicht wahr? Und wenn nun alles doch wieder 



anders kommt? 

Wenn der Führer nicht Kanzler wird? 

Wenn er wieder dbreisl in die Berge auf den Obers ulzberg und noch einmal zäh und verbis- 
sen den Kampf aufnehmen muß? 
Was dann? 

Dann hat der Slurmführer Schulz einen horrenden Blödsinn angerichtel. 
Mil schwer und sorgenvoll gerunzelter Slirn marschierl er jelzl die Wilhelmslraße hinauf. 
Vielleicht wird der Führer morgen doch Reichskanzler! Dann wird, endlich, einmal eine Zeil 
der Rnhe kommen, denkl er, dann wird ein gjoßer, festlicher Urlaub kommen und dann wird 
einmal Zeil genug sein, an elwas anderes zu denken, als an Kampf und Tod und Tod und 
Kampf Er iiberdenkl noch einmal die vergangenen sieben Jahre. Er denkl znfrieden zurück. 
Er hat seine Pflichl getan und er war ein braver und gelreiier SoMat auch in diesem Kriege. 
Vordem Kaiserhof redel die S.A. der Menge gut zu. 

„Geht nach Hause, Volksgenossen... der FiJhrer muß seine Ruhe haben... morgen hal er ei- 
nen harten Tag... seid vernünftig..." 

Aber die Menge lühit sich nicht. Sie stehen seit langen Stunden hier und sie werden noch 
lange Stunden hier stehen bleiben, wenn es sein muß bis zum andern Morgen. 
Wieder und wieder sIeigt das Deutschlandlied zum nächllichen Himmel, dann das Preußen- 
lied, dann das slolze Lied der S.A. und Heilrufe ohne Aufhören prasseln an die Scheiben des 
großen Holeis, daß sie erzittern. 

Und dann stehl mit einem Male Hiller unter einem offenen Fenster. Der weite Platz erbebl 
unter dem rollenden Orkan von Jubel, der hinauffegt zu seinem ernsten Gesicht. 

V 

Als der Abend des nächslen Tages, des 30. Januar 1933, über die Reichshauptstadt sinkt» ist 
die Wilhelmslraße em schwelendes, rotüberzuckles, leuchtend brandendes Meer von Fackeln. 

Niemand hat die SlLirme alarmiert. Niemand hat die Hunderllausende zusammengeholt. Nie- 
mand hat die Fackeln kaufen lassen, niemand hal sie marschieren lassen. 
Ihre eigenen Herzen haben alarmiert, haben Fackeln gekauft und sind marschiert. 
Denn der Führer Adolf Hitler isl an diesem Tage Reichskanzler nnd Lenker des Reiches ge- 
worden. 

Der Slurmführer Schulz braucht keine Gewissensbisse zn haben. An der Spitze seines 
Sturms marschierl er, in den Händen die Fackel und hinler ihm marschieren Hunderltau sen- 
de. Die Kapellen pauken und dröhnen und jubilieren, eine Lawine von Blumen slürzt sich 
auf die Soldalen dieser Revolulion. An diesem Abend brauchen sie nichl mehr zu kämpfen. 
Sie brauchen nur hinaufzusehen nach den Fenslern dei Reichskanzlei. Dorl siehl unler einem 
Fensler ein alter Mann mit schneeweißem Haar. 

Und unter einem anderen Fensler siehl ein jüngerer Mann, dessen Antlitz sie kennen seit 
Jahr und Tag. Der Feldmarschall und sein neuei Kanzler. 

Und indessen unlen die endlosen, von gienzenloseslem Jubel erschijtlerlen Reihen der S.A. 
vorüberziehen, weiß noch dei kleinste S.A. -Mann, daß sie nunmehr am Ziele allen Mar- 
schierens, allen Kämpfens, aller Opfer angekommen sind. 

Um dieses Augenblickes willen haben sie alles auf sich genommen. Um dieses Augenblickes 
willen haben sie ihr Leben zur Verfügung gesle III. Um dieses Augenblickes willen sind sie 
treu gewesen und tapfer. 

Ihren FLihrer wolllen sie erhoben haben, damil er Deutschland erhebe und nun siehl der FLih- 
rer als Kanzler im Fenster der Reichskanzlei und Deulschland isl frei. 
Daß es fiei ist, dafür hat die S.A. gesorgt. 

Daß es würdevoll und kraftvoll sich wieder in die Reihe der Völker einfügen wird, dafür 
wird die S.A. sorgen, gehorsam ihrem Führer. 



Und es gib! ^iißer ihren vielen Liedern noch ein Lied, das haben sie bisher nichl mit ganzem 

Herzen singen können. Nnn aber, ^n diesem Abend, d^ ihre Herzen zu springen drohen vor 

heißer Erschiiirernng, nun können sie mil ganzem Herzen und aus ihrem ganzen Gefnhle und 

ans allen ihren Kräften singen, die Gesichter emporgehoben zu jenen beiden Männern am 

Fensler, zu dem alten Mann, der ihres Volkes große Vergangenheit und zu dem jungen Ge- 

sichl, das ihres Volkes große Zukunft ist... 

Wir Irelen zum Belen 

vor Golt den Gerechlen, 

er hallet und waltel 

ein sirenges Gericht; 

er läGl von den Schlechlen 

nicht die Gulen knechten» 

sein Name sei gelobet 

er vergißt unser nichl... 



Und nun voUendel die S.A. die Eroberung Berhns. In einem einzigen, geschlossenen Anlauf 
nimml sie die Bastionen und fegt die Besatzungen weg. 

Den Tag der erwachenden Nation lauten die Marschtritle der braunen Balaillone ein, ihre 
Standarien stehen stolz und wahrhaft ruhmgekrönl und iiber den Standarien wehen Überall 
die Hakenkreuzfahnen. 

Es kommt die allerlelzte Wahl, er lelzle Willensakt und die letzte Beslätigung eines ganzen 
Volkes. 

„Siehsle", sagt Schnlz, „hier sind wir nu so oft bngmarschiert, was? Hier kenne ick jeden 
Stein. Bergmannslraße- Bellealliance Straße - Halhsches Tor- aber nun sieht das alles janz 
anders aus, was? Vorher immer je Jen die Kommune und nun - nun» wo ist sie?" 
„Wo ist Sie?" ruft Ede. „Da kannsl lange suchen. Weg is sie, uff Lebenszeit, nff alle Ewig- 
keit..." 

Aber Schulz ist Skeptiker und zuckt nur die Schaltern. 
„Na, na, na" sagt er nur. 
Und er hal recht. 

Am 27. Februar öffnet em Nachtwächter im Reichslag verwunden ob eines leichten Rauch- 
geruches eine Tür zum großen Silzungssaal- und fahrt vor einem tobenden, prasselnden, 
kochenden Flammenmeer znrück. 

Die Kommune hal die Brandfackel angezündet. Eine Tat der Nacht wieder einmal, ein Hef- 
denstijcksdes Hinterhalts. 

Aber das braune Deutschland macht links nm nnd schlägl um. Im Handumdiehen hat die 
S.A. das Karl-Liebknechl-Haus beselzL Und dieses Kernforl der Kommune fölH trotz ver- 
borgener Klingelleitungen, elektrische Tnrschlösser, versleckter Falllnren, geheimer Luken» 
trotz der Ausfalllore hmler Wandschränken nnd dreifach gesicherler, geheimer Gänge. 
Die S.A. kenni den Schwindel. 

Schulz betriti grinsend die geheimen unterirdischen Gewölbe. 

„Janz wie in der Bodd in Straße!" knurri er und begibi sich em bißchen ans Slöbern. Die Ge- 
wölbe sind vollgeslapell mit Material aller Sorle. Zu Tausenden liegen da Briefe, Anweisun- 
gen, Befehlsformulare, Schriften, Skizzen und anch Waffen aller Art nmher. Schulz findet, 
daß dies eine sehr instruktive und erfreuliche Sammlung ist. 

Er fingert an einem Bündel faksimilierler Schriften herum, schiebl die locker gebundene 
Schnur zur Seite und fischt sich zwei, drei Schriftsliicke herans. Liest die erslen Zeilen, dann 
richlel er sich auf 
„Hermann", sagt er heiser, „Hermann, komm mal her." - Und dann setzen sich die beiden 



S.A. -Leute aufden Boden und beginnen zu lesen. 

Was sie da lesen, isl ein Befehl der geheimen Aufstands leilung der KPD. an die unlerslelllen 

Terror- und Kampf verbände, diliert vom 2S. Februar, vom Tage nach dem Reichslagsbrand. 
Sie lesen; 

„Liebe Freunde! 

Wir haben uns über die augenblickliche Lage unterhallen und dabei eine Reihe von 
Entschlüssen gefaßt. L Im Kampf gegen den faschistischen Terror wehrhafte Mas- 
sennotwehr. 2. Entwaffnung der faschistischen Banden. 3. Bewaffnung der Arbeiter 
und armen Bauern. 4. Verbrüderung der antifaschistischen Pokzeibeamten mit der 
Arbeiterschaft. 5. Proteststreiks 

Der Ausbau des breitesten Massen-Selbstschutzes, die Einrichtung eines regelmä- 
ßigen Patrouillendienstes gemeinsam mit dem Reichsbanner, der SPD. und den 
christlichen Arbeitern müssen unverzüglich in Angriff genommen werden. Möglichst 
vielseitige Mobilmachungsmethoden... Sirenen. Hörner. Signalpfeifen. Durchfüh- 
rung von Kämpfen. Demonstrationen... " 

Schulz pfeift durch die Zähne nnd ^agt nichls. 

Sie nehmen sich das zweile Blati vor, gleichfalls dalierl vom 28. Februar. 

„Befehl: 
1 . Der Kampfbund ist sofort in 2 Formationen zu teilen. Kameraden mit Waffen bil- 
den eine Formation für sich. Kameraden ohne Waffen sind als Kuriere zu verwen- 
den. 2. Bis Samstag muß dem Reich skurier gemeldet sein, wieviel Waffen in euren 
Bezirken vorhanden sind. Karabiner. Gewehre. Pistolen. Handgranaten, evtl. MG. 
Wieviel Munition. Besondere Anweisung über Sprengstoff. 3. Der Kampfbund Ver- 
ein. Partei und PMS. ist sofort in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. 4. Die ein- 
gesetzten Hilfspolizisten sind, wo man sie trifft, mit aflen zu Gebote stehenden Mit- 
teln zu erledigen. Kein Faschist darf mehr über die Straße gehen. 5. Alle strategi- 
schen Punkte der Nazis sind festzustellen. 6. Auf Nazi ist kein Pardon zu geben. 
Höchste Afarm stufe Wahltag. 5. 3 abends 12 Uhr. 

Eintreffen der Alarmmeldung. Positive Anweisung über Operationen im Reich. Ein- 
treffen des Reichskanzlers... " 

Schulz rafft die Papiere zusammen und stiefeil damit zum Slandartenführer. Der wirft einen 
Blick hinein und saus! damil los und nach einer knappen Stunde hat Hitler die kommunisti- 
schen Aiifslandsbefehle auf seinem Schrejblisch liegen. 

Und noch etwas anderes liegt auf diesem Schreiblisch. 

Nämlich die Anweisung der Kommime fijr den Siraßenkampf. Ein niederträchtiges Doku- 
ment. 

es genügen nicht nur Schu Hvi/aff en und Sprengstoffe. Anzuwenden sind vor al- 
lem chemische Mittel. Auf anstürmende Schutzpoirzei sind mit hochprozentiger Säu- 
re gefüllte Weithalsflaschen auszuschütten, gegen die Brust des Beamten geschleu- 
dert, machen sie sofort kampfunfähig. Je saugfahiger der Waffenrock, desto unrett- 
barer setzt sich die Flüssigkeit fest Panzerwagen sind durch werfen von Benzin- 
und Benzolflaschen und brennenden Lappen in Brand zu setzen. Durch ununterbro- 
chene Würfe ist das Feuer zu nähren. Die Werfer hierfür sind planmäßig in den 
Strafäen zu verteilen. Kondenzmilchdosen mit einem Loch sind gut zu verwenden. 



Dies alles sind auch ausgezeichnete Mittel. Verwirrung ins Publikum zu tragen..." 

Die Kommune hat ^n alles gedachl. An Handgranaten, an Bomben, an Ga? und Säure, an 
Beile und Snickleilern und Brechilangen. Die Reichshauplsladt isl auf Karten mililärisch 
vorbildlich in Bezirke imd Aufmarsch Straßen eingeteilt, jede Polizeiunlerkunft und jedes 
S.A. -Heim ist sorgfältig vermerkt. So also lagen die Dinge, als die Berliner ahnungslos zu 
den Wahimnen spazierten. 
Schwer sind die nächsten Tage flir die S.A. 

Auf der Oberfläche dieser Tage rausch! der Jubel der Massen, formieren sich die politischen 
Kräfte, schreiben die Zeitungen vom Anbruch einer neuen Zeit, nörgeln, vermulen, kombi- 
nieren - und sind so ahnungslos wie immer. 

Unter der Oberfläche aber, im Stillen arbeitel die S.A. Es ist nichts geworden mil dem Aus- 
ruhen. Die S.A. hat Dienst, Diensl und wieder Dienst. 
Die S.A. hat Berhn erobeit. 

Nun muß sie ddran gehen, Berlin zu säubern. Die Ratten, die noch lauernd und hoffnungs- 
voll in ihren Löchern sitzen, mijssen ausgeräuchert werden. 
Und die S.A. räuchert die Ralten aus. 
In einer Woche ist alles vorbei. 

Es isl nicht ganz still dabei abgegangen. Es ist geschossen und gehauen worden, es gibi Kra- 
wall und es gibt Tole. Aber eines gibt es nichl mehr: einen toten Aufstand. 
Hinter dem Sieche Idrahl der Konzentrationslager werden die Franktireurs der roten RevoUe 
eingesperrt. D^s Reich ist geretlet. 

März und April sind vergangen. 

Die S.A. hal Schweres vollbrachl. Kein Eichenkranz schmückt die braune Kappe. Keine 
Elumenslräuße leuchten an den biüunen Hemden. Aber größere Ehre w^rtel ihrer: wo bis- 
lang sie allein m^rschierle, kämpfte und siegle, da marschieren nun Millionen, d^ m^rschieit 
dds g^nze deutsche Berlin, Mann bei M^nn und Frau bei Frau und Kind und Knabe und 
Mädchen. Da marschieren Minisler und Arbeiler, Geheimrat und Lehrling, Sludent und Ar- 
beitsloser und einen ganzen Tag lang dampft der Asphalt der Riesenstadt von den Schritten 
des Volks von Berlin. 

Ein Fahnenmeer der Stadt! Anderthalb Millionen Menschen auf dem Tempelhofer Fekäf 
Denn es ist der l. Mai, der Tag, da der deutsche Arbeiter einmarschiert in sein Vater bnd! 
Der Prolet von Berlin ist angelrelen und die S.A. gibi ihm zurück, was er im Träume nur be- 
sessen: Die Würde, Mensch zu sein. 

Als die Scheinwerfer grell über Schulz' Gesicht spielen, d^ leuchtet seine hohe, schöne 
Stirn, sein Gesicht wird ft-ei und klar... Erimiert er sich an jenen T^g im Jahre 1926, an jenen 
Tag in der Potsdamer Straße? 

Erinnert er sich, w^s er damals sprach?: „Und der Arbeiter isl ^uch ein Mensch und soll le- 
ben wie ein Mensch. Und soll kern Prolet sein, wie die Herren Bürger glauben. Und solange 
er das nichl isl..." 
Denkt der Arbeiler Schulz daran? 

Nun isl er da, der Tag und all die Blulopfer sind nicht umsonsl gebracht. Nun hat die S.A. 
dem deutschen Arbeiter das Reich erkämpft, das Vaterland, ihm, dem Ausgestoßenen, dem 
Rechllosen, dem vierten Sland. Sei slolz S.A.] Nun ersl ist die Eroberung von Berlin vollen- 
det. 

V 

Lange noch sitzen sie beisammen, die Leute vom Sturm 24, Schulz und die Seinen. 



Als der Morgen graul, stehl Schulz auf, spuck! in die Hände und iagl: 

„Und nun Kinder, nun gehf s an die Arbeit! Das ist das Schönste am Dritten Reich, daß wir 

wieder arbeilen können! Arbeilen... arbeilen../' 

Protei Schulz.... 

S.A. -Mann Schulz 

Arbeiter Schulz! 
Das neue Deutschland grijßl Dich! 



